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      Tyron, Hochzeit seines Vaters Tyr & der Menschenfrau Sue:

      Der junge Gott Tyron stand auf dem höchsten Felsen und sah hinab auf das Festgeschehen. Er blickte auf seinen Vater, von dem er nichts geahnt, den er beinah unwissentlich getötet und am Ende noch gerettet hatte. Er blickte auf die Frau, die sein Vater nach all den Jahren, die seit dem Tod von Tyrons Mutter vergangen waren, wieder lieben konnte.

      Der Stachel der Eifersucht und des Schmerzes bohrte sich in sein Herz.

      Sein ganzes Leben hatte er in der Unterwelt verbracht, war zu etwas geworden, das er nicht sein wollte; hatte sich zu etwas entwickelt, das er im Spiegel nicht ertrug.

      Es gab keine andere Möglichkeit.

      Er sah hinab auf sein spärliches Gepäck. Er hatte die Herrin der Unterwelt verlassen, doch zu seinem Vater konnte er nicht gehen; nicht jetzt.

      Noch nicht.

      Er wandte sich um. Hinter dem Schleier lag die Welt, die einst seiner Mutter gehört hatte; die seine Stiefmutter Draga in Schutt und Asche gelegt und dabei all jene getötet hatte, die nicht schnell genug geflohen waren.

      Dorthin würde er gehen. Mittlerweile gab es in der Herrscherstadt einige Häuser, die aufgebaut waren. Es gab wenige, die in der zerrütteten Fremde ihr Glück suchten, ihr Leben aufbauten.

      Er würde sich zurück an die Wurzeln begeben; dort wo er den Armen seiner toten Mutter entrissen worden war.

      Er griff sich seine Tasche und machte einen Schritt nach vorn.

      Der Schleier brachte ihn sicher in die nächste Welt.
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        * * *

      

      Die Luft war schal und warm.

      Die Wälder waren zu Massen von astlosen, toten Bäumen geworden. Doch zwischen den dicken Stämmen, von denen die Rinde abblätterte, wuchs neues Grün. Insekten schwirrten, Vögel flogen auf, als er nähertrat.

      Das Leben würde zurückkehren.

      Tyron sah sich um.

      Die Herrscherstadt lag vor ihm, die Ruinen der einst prachtvollen Gebäude. Immer wieder fand er eines, das neu aufgebaut, gestrichen und ringsum bepflanzt war. Auch hier kehrte ein wenig Leben zurück.

      Dennoch war die Stille bedrückend. Seine Schritte waren viel zu laut auf dem unebenen Pflasterweg, der einmal eine Straße gewesen war.

      Als er etwas hinter sich hörte, drehte er sich um. Ein Mann mit einem Korb voll fast schon verdorbenen Früchten, die er auf dem Kopf balancierte, ging vorbei.

      „Guten Tag“, sagte Tyron, doch der Mann reagierte nicht. Er wandte den Blick wieder geradeaus und ging weiter, bis er um eine Häuserecke verschwand.

      Mit einem Achselzucken setzte Tyron also seinen Streifzug fort.

      Dies war die Stadt seiner Mutter gewesen. Sie hatte sie aufgebaut, geprägt. Jede Welt war auch ein Teil seines Herrschers. Also lernte er, wenn er durch die schmalen Gassen ging und sich vorstellte, wie es einst hier ausgesehen hatte, auch zwingend einen Teil von Königin Siren kennen.

      Der Weg führte ihn auf einen großen Platz, in dessen Mitte es einen Brunnen gab. Vermutlich hatte hier früher der Markt stattgefunden.

      „Verdammt, fangt die kleine Kröte!“

      Tyron wirbelte herum, als plötzlich Tumult zu hören war.

      Aus einer Gasse schoss ein Mädchen. Atemlos sah es sich über die Schulter um, stolperte und fiel.

      Man konnte förmlich hören, wie die Haut von ihren Handballen aufgeschürft wurde, als sie versuchte, sich auf dem rauen Pflaster abzustützen.

      Noch ehe sie sich aufrichten konnte, kam ein halbes Dutzend Männer aus der gleichen Gasse gelaufen. Einer von ihnen stürzte sich buchstäblich auf das Mädchen und riss sie am Arm in die Höhe.

      „Hey!“, rief Tyron.

      Dann sah er den Kerl mit der Keule.

      Tyron war Sohn zweier göttlicher Herrscher, niemand hatte die Kraft und Schnelligkeit, die er besaß. Und so dauerte es nur einen Sekundenbruchteil, bis er bei dem wütenden Mobb war. Er wand dem Mann die Keule aus der Hand und stieß ihn fort. Ein anderer wollte ihn angreifen, doch Tyron streckte ihn mit einem Faustschlag nieder, während ihn ein dritter Mann von hinten angriff und ihm mit irgendetwas auf den Rücken schlug.

      Wut explodierte in Tyron, die Kraft seiner Stiefmutter, die noch immer in seinen Adern loderte. Er wirbelte herum und schleuderte den Mann von sich.

      Dann sah er den Mistkerl an, der das Mädchen noch immer festhielt.

      „Du lässt sie jetzt besser los, schätze ich!“, knurrte er.

      Der Mann zögerte kurz, dann ließ er von dem Mädchen ab, nahm die Beine in die Hand und lief davon.

      Tyron sah ihnen kurz nach, dann wandte er sich dem Mädchen zu. Vorsichtig fasste er ihre Hand und half ihr auf.

      Als sie ihn ansah, war ihr Gesichtsausdruck noch immer angstvoll, beinah panisch. Aber das war es gar nicht, was Tyron so sehr schockierte.

      Es waren ihre Augen.

      Sie waren ungewöhnlich groß, die Iris flirrte in Tönen von Grün und Gold. Überhaupt schien ihre Haut einen goldenen Ton zu haben.

      „Geht es?“, fragte er leise.

      Sie sah ihn noch einen Augenblick lang an, dann riss sie sich los und lief davon.

      Tyron blickte ihr nach, bis sie über den Marktplatz gerannt und in einer anderen Gasse verschwunden war.

      Hinter ihm war Stöhnen zu hören, jemand stand auf und nahm eine Keule in die Hand.

      „Ich würde mir das überlegen“, sagte er, ohne sich umzudrehen.

      Hinter ihm wurde geflucht, doch er kümmerte sich nicht darum. Er überquerte den Platz und spähte in die Gasse, in die das Mädchen gelaufen war. Aber sie war wie vom Erdboden verschluckt.
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        * * *

      

      Der Palast ragte vor ihm auf.

      Die Gefühle, die in Tyrons Brust durcheinanderwirbelten, waren verwirrend und schmerzhaft gleichermaßen. Was war das für ein Ort?

      Hier hatten sich seine Eltern kennengelernt? Hier war seine Mutter gestorben? Er schüttelte den Kopf.

      Wie konnte an einem einzigen Ort, so viel Schicksalhaftes geschehen? Wie war es möglich, das zu begreifen?

      Tyron schritt die Stufen hinauf und löste den Riegel an der Tür. Der Palast war beinah unversehrt, obwohl Draga die Welt in Schutt und Asche gelegt hatte.

      Er schritt durch die stille Halle. Die Vorhänge waren längst vermodert, die Bilder von dickem, grauem Staub überzogen. Spinnen hatten sich in den Ecken und Erkern ein Paradies erschaffen.

      Tyron schritt weiter zur nächsten Tür, die nur angelehnt war. Hier war die Luft frischer, was ihn verwunderte, bis er bemerkte, dass es auch keine Spinnweben gab. Helle Tücher hingen vor den Fenstern und in einem der Erker brannte eine Öllampe.

      „Ist hier jemand?“, fragte er in die Stille des hohen Raumes. „Ich bin Tyron von -“

      Weiter kam er nicht, denn ein stechender Schmerz schoss ihm in den Nacken. Im nächsten Augenblick war alles dunkel.
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        * * *

      

      Als Tyron wieder erwachte, war der stechende Schmerz in seinem Kopf, das erste, was er spürte. Mit einem Stöhnen rollte er sich auf den Rücken, nur um festzustellen, dass dieser ebenfalls schmerzte.

      Blinzelnd hob er die Lider.

      Gitterstäbe! – Sie waren das erste, was er sah. Gitterstäbe und eine einzelne Flamme dahinter.

      Wo, zum Teufel, war er gelandet?

      Und warum?

      Als plötzlich hinter ihm etwas raschelte, fuhr er herum.

      Den heftigen Kopfschmerz ignorierte er dabei.

      „Wer ist da?“, knurrte er. „Zeig dich!“

      Doch alles blieb still.

      Mühsam kam er auf die Beine, kämpfte dabei gegen seinen Schwindel an und versuchte den Blick zu schärfen, um in der Finsternis etwas erkennen zu können.

      „Wenn du dich nicht zeigst, wirst du es bitter bereuen!“, drohte er einem Gegner, den er weder sah, noch hörte. Vielleicht unterhielt er sich auch mit einer Ratte oder herabbröselndem Stein.

      Oder aber …

      Tyron stockte, als sich in der Dunkelheit eine Gestalt abzeichnete.

      „Du?“, fragte er verwundert.

      Das Mädchen zog die Schultern hoch, als würde sie versuchen, ihren Kopf dazwischen zu verstecken.

      Als er begriff, wie er geklungen haben musste, hob er beide Hände. „Ich tue dir nichts! Versprochen!“

      Das Gold in ihren Augen schien beinah zu leuchten, als sich ein wenig der Anspannung aus ihrem Körper löste. Sie hatte ein paar blutige Striemen im Gesicht.

      „Ich bin Tyron“, sagte er vorsichtig und machte noch einen halben Schritt zurück, um sie nicht zu bedrängen. Da sie jedoch nur schwieg, fragte er: „Verrätst du mir deinen Namen?“

      Noch immer starrte sie ihn nur an, so dass er allmählich anfing, sich zu fragen, ob sie ihn überhaupt verstehen konnte.

      „Lina“, sagte sie dann.

      Beim Klang ihrer Stimme fuhr etwas wie ein Stromschlag durch seinen Körper. Diese Stimme gehörte keiner Göttin und keiner Menschenfrau. Sie war anders, das spürte er mit jeder Faser seines Seins. Doch er wusste ebenso, dass dies weder der Ort noch die Zeit war, um sie auszufragen.

      Stattdessen beschäftigte ihn eine andere, weitaus dringlichere Frage.

      „Wo sind wir hier?“

      „Im Sklavenpalast.“

      „Was?“ Bei seinem lauten, fassungslosen Ausruf fuhr sie zusammen. „Tut mir leid, ich … - Was soll das heißen?“

      Zuerst zögerte sie, dann trat sie ein wenig näher. Je mehr Licht von der spärlichen Kerze auf sie fiel, desto mehr begriff er, dass sie kein Mädchen war. Ihre Züge waren ungewöhnlich fein, die Lippen voll, die Augen riesengroß, aber sie war eine junge Frau; eine junge Frau, die ein einziges Rätsel zu sein schien.

      „Sie verkaufen uns.“

      „Das wüsste ich aber!“

      Sie schüttelte nur den Kopf. „Sie sind stark.“

      „Wer sind denn sie?“

      „Ghule.“

      Tyron runzelte die Stirn. „Ghule würden uns eher fressen, als uns zu verkaufen.“

      „Nein, nicht diese hier. – Es sind sirenische Ghule.“

      Nun stockte er. „Woher kommt der Name?“, fragte er.

      „Von Königin Siren.“

      Er ballte die Fäuste. „Was hätte sie jemals mit einem so unsäglichen Wesen wie einem Ghul zu tun gehabt?“

      „Sie selbst nichts. Es ist ihre Magie; ihre Kraft. Sie haben sie ihr gestohlen. Sie haben den Palast ausgeraubt und ihm das einzige genommen, das nach ihrem Tod noch gut gewesen war an diesem Ort.“

      Tyron schüttelte den Kopf. Er begriff rein gar nichts. Was sollte seine Mutter besessen haben, dass Ghule zu Sklavenhändlern machte.

      „Es ist der Kelch“, sagte sie, als hätte sie die Frage in seinen Augen gesehen.

      „Welcher Kelch?“

      „Der sirenische Kelch. – Unser Volk erzählt sich, dass sie ihre Magie damals in den Kelch gebannt hat, bevor die schreckliche Draga sie tötete.“

      Tyron schluckte heftig. „Dein Volk?“

      „Ja.“

      „Zu welchem Volk gehörst du?“

      „Wir gehören zum Volk der Gletscher-Elfen.“

      Tyron blinzelte. „Du bist eine Elfe?“

      Sie nickte.

      „Du hast keine Flügel.“

      „Unsere Flügel schmelzen. Es ist heiß hier. Es ist …“ Sie stockte. „Es ist kein Ort, an dem wir sein sollten.“

      „Warum bist du dann überhaupt hier? Was machst du hier in der alten Herrscherstadt?“

      „Ich suche … jemanden.“

      „Hier drin?“

      „Ich hatte sicher nicht vor, mich einsperren zu lassen!“ Mit dem Ärger leuchteten ihre Augen regelrecht auf.

      „Wen suchst du?“

      „Meine Eltern.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich zu den Gitterstäben. „Sie wurden verkauft. Ich bin der Spur bis hierher gefolgt.“

      „Waren die Kerle, die dich verfolgt haben -“

      „Das sind nur Menschen.“ Sie spie das Wort regelrecht aus. „Sie dienen den Ghulen, weil sie sich Unsterblichkeit erhoffen, wenn sie hierbleiben können.“

      Tyron betrachtete sie nachdenklich. „Wie lange war ich bewusstlos?“

      „Etwa einen Tag.“

      Das erklärte dann auch, warum sie das Mädchen, das er doch gerade noch auf der Straße gesehen hatte, zwischenzeitlich fangen konnten. „Und was hast du jetzt vor?“

      Sie warf die Hände in die Luft. Mit jeder Sekunde, die verging, fiel ihre zögerliche Art von ihr ab. „Ich bin eingesperrt“, erklärte sie. „Ich würde sagen, meine Möglichkeiten sind äußerst begrenzt.“

      Tyron schnaufte. Zufälligerweise traf das auch auf seine Möglichkeiten zu.

      „Und was tun wir jetzt?“, fragte er.

      Sie hob die Schultern. Eine Strähne fiel ihr ins Haar. Sie war so weißblond, so grell, dass es beinah schmerzte, sie anzusehen. „Sie holen die Beute normalerweise alle paar Tage ab und bringen sie fort.“

      „Wie lang bist du schon hier?“

      „Eine Stunde länger als du.“

      „Also kann es noch ein paar Tage dauern, bis sie kommen?“

      Sie nickte, dann runzelte sie die Stirn.

      „Was?“, wollte Tyron wissen.

      „Normalerweise suchen sie nur Elfen. Ich weiß nicht, was sie mit einem einfachen Gott wie dir wollen.“

      Tyron zögerte, er hatte nicht vor, Lina auf die Nase zu binden, dass er Sirens Sohn war. Gleichzeitig konnte er sich nicht vorstellen, dass diese Ghule das überhaupt wussten.

      „Wozu werden die Elfen verkauft?“, fragte er, anstatt auf ihre Überlegungen einzugehen.

      „Du weißt nicht viel über uns“, gab sie zurück.

      „Nein.“

      „Wir sind ein nordisches Volk. Wir beherrschen Eis und Schnee. Einige von uns beherrschen noch mehr.“

      „Und was würde das irgendjemandem nützen?“

      Lina runzelte die Stirn. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. – Ich weiß nur, dass es seit über zwei Jahren wieder und wieder Raubzüge gibt, denen wir zum Opfer fallen. Immer mehr von uns verschwinden und niemand kehrt je wieder zurück.“

      Tyron blickte sie fest an und sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß schon, was du denkst. – Du denkst, meine Eltern sind tot.“

      „Das habe ich nicht gesagt.“

      „Es ist möglich.“ Er spürte, wie aufgewühlt sie war. „Es ist möglich. – Aber bis ich es nicht genau weiß, werde ich niemals aufhören, sie zu suchen.“

      Er nickte. „Das zumindest kann ich verstehen. – Allerdings wird es in deiner Lage nicht zwingend leichter.“

      „Nein, in der Tat.“ Sie schnaufte und wandte sich ab. Zum ersten Mal hatte er Gelegenheit, ihre Kehrseite zu betrachten. Das weißblonde Haar fiel in Zöpfen und Wirbeln über ihren Rücken. Blüten waren hineingeflochten, die scheinbar nicht verwelken konnten.

      „Vielleicht müssen wir einfach abwarten, bis die Ghule uns hier rausholen.“

      Noch ehe Lina antworten konnte, war eine schwere Tür zu hören. Ein lauter Knall, dann das Rasseln von Ketten.

      Als sie ihn ansah, stand Aufregung in ihrem Blick. „Es ist soweit.“
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      Tyron wusste, wie Ghule aussahen. Denn in der Welt seiner Stiefmutter lebten sie wie die Ratten in den unteren Katakomben. Leichenfresser waren sie, hager, halbtot und blind.

      Deswegen wusste er auch sehr genau, dass die, die jetzt in den Palastkerker einfielen, keine Ghule waren.

      Es waren Männer; Menschen. Ihre Augen wirkten grau und leer, doch der wütende Ausdruck darin, der schiere Zorn, der ihnen aus jeder Pore drang, verwunderten Tyron.

      Lina neben ihm holte tief Luft, so dass er auf sie hinabsah und sagte: „Überlass alles mir, hörst du?“

      Verwirrt hob sie den Blick. „Bist du verrückt?“

      „Hey!“, rief einer der Männer. „Hände vorstrecken!“

      Die beiden rührten sich nicht.

      Da zog ein zweiter eine Armbrust hervor und zielte auf Lina. „Na, wird’s bald, Freundchen!“, knurrte er dabei Tyron an, der die Zähne zusammenbiss und Lina für einen Moment ansah.

      In ihren grüngoldenen Augen tanzten Aufregung, Wut und Angst gleichermaßen. Bei dem Gedanken, dass gleich ein Bolzen diese zierliche Brust durchstoßen könnte, zog sich alles in ihm zusammen.

      Er ballte also die Fäuste und streckte die Hände vor.

      „Geht doch!“, knurrte der erste, fasste durch die Gitter und fesselte Tyrons Hände so flink und fest, dass man ahnen konnte, wie oft er das schon gemacht hatte.

      „Nicht grade fette Beute“, sagte einer von hinten. Der, der die Fesseln anlegte, nickte. „Immerhin eine Nordische, die bringen gut was ein.“

      Lina presste die Lippen aufeinander und in Tyron kochte Wut empor. Die Energie seiner teuflischen Stiefmutter pumpte noch immer durch seine Adern und in Augenblicken wie diesen, drohte sie die Oberhand zu gewinnen.

      Doch der Blick auf die Armbrust hielt ihn im Zaum.

      „Die Kleine nehmen wir so mit! – Wenn wir im Hafen sind, stecken wir sie zu den anderen in den Käfig.“

      Tyron spürte, wie Lina nach Luft schnappte, achtete jedoch nicht darauf, denn die Gittertür wurde aufgesperrt und es kostete ihn alle Kraft die Männer nicht wie ein Tier anzuspringen.

      Zuerst mussten sie nach draußen gelangen. Er musste die Lage sondieren; wissen, wie viel Mann es insgesamt waren, die sie fortbringen wollten, und so viel Informationen wie möglich sammeln.

      „Los jetzt!“ Der mit der Armbrust ging hinter den beiden her, Tyron und Lina gingen geradeaus den Gang entlang, eine schmale Treppe hinauf bis zum hinteren Teil des Erdgeschosses. Der Palast war in der Dämmerung ein gespenstischer Ort. Die Räume hoch und groß sorgten für leeres Echo. Ihre Schritte klangen wieder und ihr Atem schien dreimal so laut zu sein, wie er es eigentlich war.

      „Nach rechts!“, wies einer der Männer sie an und Tyron gehorchte. Tatsächlich wartete am Hintereingang ein Wagen, vor den zwei kräftige Rappen gespannt waren. Der Mann auf dem Kutschbock fixierte sie ohne ersichtliche Regung.

      „Los, aufladen!“, wies er die anderen an, die ihm offenbar unterstellt waren.

      Insgesamt waren es also fünf Mann.

      Lina wurde nach vorne gestoßen, stolperte und fing sich im letzten Augenblick.

      Tyron versteifte sich. Wenn sie erst einmal auf dem Wagen saß, würde er sich der vier anderen Wachmänner entledigen und –

      Ein Schrei riss ihn aus seinen Gedanken.

      Noch ehe er wirklich begriff, was geschah, hatte Lina sich wie von Sinnen auf den Kutscher geworfen. Mit einer schnellen Bewegung riss sie ihm die Klinge vom Gürtel und griff ihn an.

      Doch er schaffte es, sie abzuwerfen, stieß sie vom Kutschbock.

      Sie fiel hart auf den Boden und war für einen Moment bewegungsunfähig, was der Kutscher ausnutzte. Er sprang ebenfalls herab, presste die Klinge gegen Linas Kehle. Heftig bäumte sie sich auf, schlug ihm mit ihren kleinen Fäusten, aber erstaunlicher Kraft ins Gesicht.

      Ein zweiter Mann eilte dem Kutscher zur Hilfe, zumindest versuchte er es, denn Tyron machte einen schnellen Schritt zur Seite und stieß ihn mit der Schulter fort.

      Als er sich wieder zu Lina und dem Kutscher drehte, bewegten sie sich nicht.

      „Lina?“, fragte er. Der Mann lag auf ihr. Regungslos.

      Eine Träne lief aus ihrem Augenwinkel. „Verdammt“, hauchte sie.

      Tyron zerriss die Fesseln, die ihn von Anfang an nicht hatten halten können, zerrte den Kutscher von Lina.

      Der Mann war tot, doch im Kampf hatte er offenbar eine zweite Klinge gezogen. Ein riesiger Schnitt klaffte an Linas Bauch und das Blut quoll so rasend schnell hervor, dass er nicht zögern durfte.

      Bevor er sich jedoch über sie beugen konnte, schlug ihm jemand heftig in den Nacken.

      Diesmal verlor er das Bewusstsein nicht.

      Diesmal kochte die Wut, und er ließ ihr freien Lauf.

      Er riss dem ersten Mann die Armbrust aus der Hand, feuerte den Bolzen auf den zweiten und schlug die Waffe einem dritten in den Nacken. Die beiden, die noch unverletzt waren, griffen ihn an, doch der Zorn verlieh ihm Kraft und Schnelligkeit gleichermaßen.

      Mit einer Plötzlichkeit, die für keinen gewöhnlichen Gott oder gar Menschen zu erahnen war, hatte er beide gepackt und mit einem einzigen Griff niedergestreckt.

      Atemlos stand er über den Männern, die teils bewusstlos, teils tot waren.

      Dann wirbelte er herum, ging neben Lina in die Hocke.

      „Wie … hast du das gemacht?“, brachte sie schwach hervor.

      „Sprich jetzt nicht“, sagte er und zog vorsichtig den Stoff zurück von ihrer Wunde.

      „Was -?“

      „Ssscht!“

      Er breitete die Finger über ihrer Bauchdecke aus, woraufhin ein schmerzhafter Laut über ihre Lippen glitt. Dann schloss er die Augen.

      Der Letzte, den er geheilt hatte, war sein Vater gewesen. Trotz schwerster Verletzungen hatte er es vermocht.

      Doch Lina, das begriff er jetzt, da sich ihr Körper mit aller Kraft gegen seine Macht wehrte, war keine Göttin. Sie war eine Elfe, und etwas in ihrem Inneren, stieß seine Energie ab.

      „Du musst es … zulassen“, brachte er hervor.

      Sie schloss die Lider, noch mehr Tränen quollen hervor. „Das will ich.“

      Er biss die Zähne zusammen. „Streng‘ dich mal ein bisschen an!“

      Sie keuchte, als er das erste Mal die Energie ihres Körpers durchdrang.

      „Wie -?“

      „Leise!“

      Es war, als würden sich sein Körper und die Energie, die ihm innewohnte, an ihren Körper und dessen Energie anpassen. Nach und nach glitt sein Licht in ihr Leuchten; mehr und mehr begriffen seine Hände ihr aufgebrochenes Fleisch und schafften es, die Heilung anzustoßen.

      Der Blutstrom versiegte. Muskeln, Nerven und Adern fanden sich, verbanden sich von Neuem; erstarkten.

      Die zartgoldene Haut schloss sich unter seiner Berührung und als ihr Körper vollständig geheilt war, fiel Tyron neben ihr auf die Knie.

      Die Anstrengung war nicht in Worte zu fassen.

      Lina, die durch ihren Blutverlust selbst geschwächt, dennoch aber vollständig geheilt war, hob den Blick; starrte ihn fassungslos an.

      „Wer, um alles in der Welt, bist du?“, hauchte sie.

      Bevor Tyron zu einer Antwort finden konnte, spürte er, dass die Erde bebte.

      Berittene Männer, Dutzende kamen näher.

      Er kämpfte sich auf die Beine und ging zur Kutsche, griff nach dem blutigen Messer, das neben dem Kutscher lag und hob es auf. Die Pferde waren ruhig und ließen sich ausspannen. Die Leinen kürzte er, verknotete sie zu Zügeln, bevor er mit beiden Rappen zu Lina kam.

      „Kannst du reiten?“

      Sie nickte.

      Dann streckte er ihr eine Hand hin. Sie griff danach und hielt sie fest, als sie schon auf den Beinen stand. Ihr Gesicht erschien ihm in diesem Augenblick schmerzhaft schön.

      „Du hast mir das Leben gerettet.“

      „Gern geschehen.“

      „Sag mir, wer du bist“, bat sie noch einmal.

      „Ich bin Tyron.“

      „Aber -“

      Noch ehe sie weiterfragen konnte, hatte er sie auf das etwas kleinere der beiden Pferde gehoben. Sie nahm die Zügel auf und betrachtete ihn, wie er sich auf das zweite Pferd schwang und es wendete, so dass er sie ansehen konnte.

      „Sie haben etwas vom Hafen gesagt“, erklärte er und Lina erwiderte seinen entschlossenen Blick fragend.

      „Heißt das, du begleitest mich?“

      Er lächelte und nickte. „Ich habe zufällig gerade nichts Besseres vor.“

      Lina erwiderte sein Lächeln. Es war das erste Mal überhaupt, dass sich auf ihrem Gesicht ein entspannter Ausdruck zeigte. Er bezauberte ihn auf eine Art, die er nicht begriff.

      „Da ist heute wohl mein Glückstag“, sagte sie und ritt los.

      Tyron sah ihr einen Moment nach, bevor er auch sein Pferd antrieb und leise sagte: „Meiner vielleicht auch.“
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      Lina

      Sie sprengten aus der Stadt.

      Wenn sie sich umsah und sich mit rasendem Herzen fragte, wie viele der Häscher ihnen auf den Fersen waren, glitt ihr Blick an ihm vorbei.

      Er war es nicht gewohnt, zu reiten.

      Man sah es auf der Art, wie er sich auf dem Pferd unwohl fühlte.

      Er war einer der Götter, die keine Pferde brauchten, um sich schnell von einem Ort an den anderen zu begeben. Er trug Herrscherblut, das wusste sie nicht erst seit dem Augenblick, da er ihre Wunden verschlossen hatte.

      Trotz der Kraft, die ihm offenbar innewohnte, wirkte er ausgezehrt. In seiner Miene lagen Licht und Dunkelheit gleichermaßen.

      „Du starrst mich an.“

      Sie gab ein Achselzucken von sich, das er nicht sah, weil er voll und ganz darauf konzentriert war, auf dem Pferd zu bleiben.

      „Ich denke nur nach.“

      „Worüber?“

      „Wer du bist.“

      „Ich bin -“

      „Tyron. – Ich weiß.“ Sie schwieg für einen Moment. „Du hast mich geheilt.“

      „Gern geschehen.“

      „Du dürftest das gar nicht können.“

      Nun sah er sie an. In seinen dunkelgrünen Augen lag etwas, das sie nicht verstand. „Woher willst du das wissen?“

      „Ich bin eine Elfe. – Ich spüre Dinge.“

      Er verzog den Mund. Es war nur ein halbes Lächeln. „Und was für Dinge spürst du?“

      „Dass Herrscherblut in dir fließt. Und dass du gegen ein Dunkel ankämpfst, das ich nicht verstehe.“

      Sein Lächeln verschwand und Lina wusste, sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

      „Wenn du nicht willst, musst du es mir nicht sagen.“

      „Danke.“ Dann nickte er nach vorn. „Weißt du, wo dieser Hafen liegt?“

      „Mit dem Pferd noch etwa zwei Stunden. Wir müssen durch einen Wald.“

      Tyron nickte. „Wald ist gut“, sagte er. „Er wird die Spuren verwischen.“

      Sie ritten einen schmalen Pfad entlang, der rechts steil abfiel. Auf der anderen Seite gab es ein Geröllfeld. Allmählich kamen Bäume in Sicht. „Weißt du, was ich mich frage?“, hob Lina wieder an.

      „Was?“

      „Was hast du eigentlich vorgehabt, bevor sie dich eingefangen haben?“

      Tyron zögerte sichtlich. „Sagen wir, ich war in der Gegend.“

      „In der Gegend?“

      „Mhm.“

      „Lächerlich.“ Lina setzte sich im Sattel zurecht und gab ihrem Pferd die Zügel, damit es sich auf dem unebenen Boden besser ausbalancieren konnten.

      Mittlerweile war es fast stockdunkel und im Wald würde es trotz der vollen Mondscheibe noch dunkler sein.

      Und es wurde kühler. Lina wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie die Hitze schwächte. Der kühle Wind, den die Nacht mit sich brachte, war eine Erleichterung.

      Der Waldweg war breit genug, um noch etwas weiter zu galoppieren. Lina beschloss, es ihrem Pferd zu überlassen, wenn es sich lieber in einer langsameren, vorsichtigen Gangart weiter fortbewegte.

      Tyron, der hinter ihr ritt, schwieg.

      Sie fragte sich, wie es weitergehen würde, wenn sie erst am Hafen angekommen waren.

      Wenn ihre Eltern von dort irgendwohin verschifft worden waren, wie sollte sie ihnen folgen? Wie –

      „Ich habe einen Vorschlag!“, kam es von hinten.

      Nun zügelte Lina ihr Pferd ein wenig und ließ Tyron aufschließen.

      „Einen Vorschlag?“

      Er nickte.

      „Was für einen?“

      „Du willst deinen Eltern folgen, nicht wahr?“

      „Ja.“

      „Denkst du, sie sind ebenfalls verschifft worden?“

      „Ich nehme es zumindest an.“

      „Und du willst ihnen folgen?“

      Lina nickte.

      „Wie willst du aufs Schiff gelangen? – Sie werden dich sofort gefangen nehmen, wenn sie dich sehen, und ebenfalls verkaufen. Du wärst wieder genau da, wo du vor einer Stunde warst.“

      „Ich verstecke mich.“

      „Und wie isst du? – Wo schläfst du?“

      Sie presste die Lippen aufeinander. „Hängt dein Vorschlag damit irgendwie zusammen?“

      „Zufällig ja.“

      „Und wie lautet er?“

      Der Waldweg wurde immer schmaler und um in der Dunkelheit nicht vom Weg abzukommen, ließ sich Tyron wieder hinter Lina zurückfallen. „Er wird dir vielleicht nicht gefallen.“

      „Ach!“

      „Mein Vorschlag ist, wir gehen zum Hafen und finden dieses Sklavenschiff. Ich … bringe dich dorthin.“

      Lina drehte sich im Sattel. „Bitte?“

      „Ich sage, dass du mir gehörst.“

      „Du hast wohl einen zu harten Schlag auf den Kopf bekommen!“

      „Nein, hör doch zu. – Ich sage, dass ich eine Passage brauche. Dorthin, wo die Sklaven reisen. Ich sage, du bist mein Zahlungsmittel.“

      „Damit sie mich sofort einsperren?“

      „Du bleibst natürlich bei mir. – Wir erfinden eine Geschichte. Wir sagen, du bist eine besondere … - was bist du doch gleich?“

      Sie hob die Brauen. „Gletscher-Elfe.“

      „Genau. – Also jedenfalls sagen wir, du bist eine … Prinzessin oder …“

      „Priesterin.“

      Ihr Tonfall ließ ihn stocken. „Ist das etwa wirklich so?“

      „Sprich einfach weiter.“

      Er zögerte noch einen Augenblick. „Na, jedenfalls sage ich, du bist viel zu wertvoll, um mit den anderen Sklaven untergebracht zu sein. Ich muss auf dich achtgeben. Also musst du auch bei mir bleiben.“

      „Selbst, wenn der Plan aufginge, warum sollten die Händler das machen?“

      „Sie bekommen einen Anteil am Verkaufspreis“, erklärte er mit einem Achselzucken. „Ich behandle dich vor ihren Augen etwas ruppig, preise die ein oder andere Qualität an …“

      „Mir wird gleich schlecht.“

      „Ich weiß ein wenig über Dunkelheit in den Seelen aller. Sie werden es genießen, dich so zu sehen. Sie werden mich für einen der ihren halten.“

      „Aber das bist du nicht?“

      „Nein“, sagte er. Und dachte: Nicht mehr!

      Lina schwieg für einen Moment. Dass sie allein der Gedanke unruhig machte, brauchte nicht extra erwähnt zu werden. Dennoch musste sie einräumen, dass es vielleicht überhaupt die einzige Möglichkeit war, zu dem Ort zu gelangen, zu dem ihre Eltern gebracht worden waren.

      Und ob sie Tyron trauen konnte? – Die Frage stellte sich nicht. Er hatte sie in weniger als einem Tag zwei Mal gerettet. Auch wenn sie nicht begriff, warum.

      „Warum würdest du das tun?“

      „Ich wollte schon immer mal eine Seereise machen.“

      Lina drehte sich im Sattel und warf ihm in der Dunkelheit einen zweiflerischen Blick zu.

      „Du würdest lachen, wenn ich dir sage, dass ich tatsächlich noch nie auf einem Schiff war.“

      „Warum sollte ich lachen?“, fragte sie und lächelte schon, weil sie tatsächlich mit einer scherzhaften Antwort rechnete.

      Doch Tyron blieb ernst, während er sagte: „Weil ich fast 1000 Jahre alt bin.“
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        * * *

      

      Für einen sehr langen Augenblick schwiegen sie.

      „Du bist wie alt?“

      Sie wusste, dass er trotz der Dunkelheit ihre leuchtenden Elfenaugen sehen konnte. „1002, um genau zu sein.“

      „Warum siehst du so jung aus?“

      Tyron holte tief Atem, bevor er sagte: „Jemand hat meine Energie … missbraucht.“

      Lina wusste, dass das ein schrecklicher, in der Welt der Götter wie Mord geahndeter Vorgang war. Es musste quälend sein. „Das tut mir sehr leid.“

      Er nickte, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wollte er das Thema keineswegs weiter vertiefen.

      „Ich bin 49“, sagte Lina, um das Schweigen zu brechen. Er hob den Blick und sie lächelte. „Wir Elfen werden so etwa …, nun also mit 40 bis 50 sind wir erwachsen.“

      „Ich habe noch nie zuvor eine Elfe getroffen. Ich dachte, ihr lebt bei den Menschen.“

      „Tun wir auch. – Nun, zumindest einige von uns. Aber die Ur-Stämme leben hier.“

      „In Sirens Welt?“

      „Nein, im Nordland. – Es ist die nördlichste der Welten. Dort gibt es keine Herrscher; zumindest keine göttlichen oder menschlichen.“ Sie drehte sich wieder im Sattel und blickte nach vorn, obwohl sie eigentlich in ihrem Leben zurückblickte. „Es gibt keine Kriege und keinen Hunger. Es gibt Eis und Schnee und Flügel, die in der klirrend kalten Sonne flattern.“ Als sie einen Kloß im Hals hatte, schwieg sie. Erst da bemerkte sie, dass Tyron zu ihr aufgeschlossen hatte. Um nichts sagen zu müssen, machte sie eine wegwerfende Geste.

      „Welche Farbe haben deine Flügel?“, fragte er und überraschte sie damit. Sie sah ihn an, obwohl ihre Augen feucht waren. „Sie sind violett.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Tyron

      Er konnte sie nur anstarren.

      Er konnte nicht begreifen, was für ein Wesen sie war; welche Art von Einzigartigkeit ihr innewohnte. Beinah hätte er sie gefragt, ob alle Elfen so waren, wie sie.

      Aber er kannte die Antwort.

      Er wusste es besser.

      Bevor er sich wirklich von den Eindrücken erholt hatte, zischte etwas.

      Sein Pferd scheute.

      Lina stieß einen Fluch aus, den er nicht verstand, wendete ihr Pferd und ritt es ins Unterholz. Tyron folgte ihr.

      „Ein Pfeil?“, fragte er alarmiert.

      „Ein Bolzen. – Reite weiter in den Wald hinein.“

      „Und du?“

      „Ich lenke sie ab.“

      „Hast du den Verstand verloren?“, zischte er, versuchte gleichzeitig zu hören, wer sich aus welcher Richtung näherte.

      Lina antwortete ihm nicht. Stattdessen richtete sie sich im Sattel weiter auf und fing an zu sprechen.

      Er verstand die Sprache nicht. Es war ohnehin eher ein Singsang, als eine Sprache, Worte, die ineinanderflossen.

      Im nächsten Augenblick spürte er, dass die kühle Nachtluft noch weiter abkühlte. Dann stieg Nebel auf. Er drang aus dem feuchten Waldboden und erhob sich in weißlichen Schwaden.

      Tyron konnte das Schauspiel kaum begreifen, das sich vor seinen Augen abspielte. Innerhalb von Momenten stand der Nebel bestimmt fünf Meter hoch. Er war undurchdringlich, so dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte, und eiskalt.

      „Wie machst du das?“, fragte er, doch Lina wendete ihr Pferd und ritt tiefer ins Unterholz.

      Kurz zögerte er noch verwundert, dann folgte er ihr.

      „Wie hast du das gemacht?“, wollte er noch einmal wissen, als er zu ihr aufgeschlossen hatte.

      Lina wandte sich im Sattel zu ihm. Er sah, wie ihr Schweiß auf der Stirn stand. „In der Nacht habe ich ein wenig Kraft, aber … die Hitze überwältigt mich bald wieder.“ Sie schluckte trocken. „Wir müssen den Schutz des Nebels ausnutzen, solange ich ihn noch aufrechterhalten kann.“

      Wir waren so weit vom Weg abgekommen, dass wir – selbst, wenn wir nicht darüber sprachen – die Orientierung verloren hatten.

      Lina wirkte mit jedem Augenblick erschöpfter und wenn er sich über die Schulter drehte, bemerkte er, dass der Nebel sich allmählich zurückzog.

      „Wenn ich nur meine Flügel hätte“, hörte er sie murren. „Dann könnte ich mich von oben umsehen.“

      „Wie denn? Es ist stockfinster.“

      „Wenn man weit genug oben ist, erkennt man trotzdem etwas.“

      Sie schlängelten sich durch die Bäume, so gut es die Pferde vermochten.

      „Wie ist das?“, fragte er nach einer Weile.

      „Was?“

      „Wenn man fliegen kann.“

      Sie lächelte, er sah es nur im fahlen Licht des Mondes.

      „Bevor ich hierhergekommen bin, hätte ich dir gesagt, es ist einfach normal. Wie gehen oder atmen oder blinzeln. – Aber der Augenblick …“ Sie stockte kurz, bevor sie weitersprach. „Der Moment, da meine Flügel geschmolzen sind, ich werde ihn niemals vergessen. Er war mit das Schrecklichste, was mir jemals passiert ist. Ein Teil meiner Selbst ist einfach zerfallen. Und seitdem fühle ich mich, als hätte man mir das Rückgrat gebrochen.“

      Als sie ihn ansah, war ihr Lächeln hohl. „Wenn du diesen Gefühlszustand umdrehst, kannst du dir ja vorstellen, wie es sich anfühlt, zu fliegen.“

      Tyron griff nach ihrem Handgelenk. Es war eine instinktive Geste. „Du wirst sie wiederbekommen“, sagte er dabei. „Nicht wahr?“

      „Nur, wenn ich zurückkehren kann.“

      „Das wirst du.“ Er lächelte. Der Wunsch, ihr Mut zu machen war so stark in ihm, dass es ihn regelrecht verwunderte.

      Und tatsächlich lächelte sie ein wenig. „Du bist ein erstaunlicher Fremder, Tyron.“

      „Fremd? – Wir haben immerhin gemeinsam in einer Gefängniszelle übernachtet. Ich finde, das schweißt doch sehr zusammen.“

      Nun lachte sie sogar leise.

      „Wollen wir rasten?“ Tyron sah sich um. „Ich glaube, die Häscher haben unsere Spur verloren und die Pferde haben immer mehr Probleme in der Finsternis. Wenn in zwei oder drei Stunden der Morgen graut, reiten wir weiter.“

      Sie überlegte, nickte dann langsam. „Ich denke nicht, dass das Schiff vor dem Morgen ablegt.“

      „Gut.“ Tyron glitt vom Rücken des Pferdes und stöhnte leise. „Grundgütiger, das ist nichts für mich.“

      „Du dematerialisierst dich sonst?“, fragte Lina, die vom Pferd hüpfte und überhaupt nicht erschöpft schien.

      Er nickte langsam.

      „Das vermögen nicht viele Götter.“

      Tyron deutete ein Kopfschütteln an. „So interessant ist meine Herkunft wirklich nicht.“

      „Ach, nein? – Warum machst du dann so ein Geheimnis daraus?“

      Sie zog ihrem Pferd das Geschirr aus und löste die Gebissstange, so dass es ein wenig Gras auf der kleinen Lichtung fressen konnte.

      „Ich kenne meine wahre Herkunft erst seit kurzem“, gab Tyron zurück. „Ich denke, ich muss sie selbst erst begreifen, bevor ich darüber sprechen will.“

      Lina blickte ihn forschend an, nickte dann entschlossen. „Das klingt nach einer Begründung, die ich akzeptieren kann. – Hunger?“

      „Hast du etwa Proviant dabei?“

      „Nein, aber …“ Sie wandte sich einem der Bäume zu. „Das sind sirenische Kiefern.“

      Davon hatte er noch nie gehört. „Und was bedeutet das?“

      Lina legte ihre Hände gegen die glatte Rinde und kurze Zeit später drängte aus den kleinen Rissen darin Harz. Es war seltsam silbrig, fast als würde es im fahlen Mondlicht leuchten.

      Nach ein paar Minuten waren einige pflaumengroße Kleckse an dem dicken Stamm erschienen. Lina ließ den Baum los und sah Tyron an. „Es klebt ein wenig.“

      „Das kann man essen?“

      „Natürlich.“ Zur Demonstration zog sie einen der Kleckse ab. Er zog einen langen Faden, wie Honig es tat. Dann steckte sie sich den Klecks in den Mund. Das genüssliche Geräusch, das sie beim Kauen von sich gab, passte so gar nicht zum Verspeisen eines Harztropfens und irritierte Tyron für einen Augenblick.

      Dann lächelte sie ihn an. „Koste mal!“

      Also trat er vor und zog einen der Tropfen ab. Er wusste nicht, womit er gerechnet hatte, aber die geleeartige Konsistenz überraschte ihn. Er steckte den Tropfen in den Mund und spürte, wie er auf seiner Zunge schmolz. Er war köstlich und süß.

      „Erstaunlich“, sagte er, nachdem er geschluckt hatte.

      „Königin Siren hat ihren Licht-Zauber über ihre Welt verstreut. – Er findet sich überall wieder.“

      Tyron lächelte. „Ein schöner Gedanke“, sagte er leise und wusste, dass sie nicht einmal ansatzweise begreifen konnte, wie schön dieser Gedanke wirklich für ihn war.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Lina

      Nach zwei Stunden waren sie weitergeritten und hatten im Morgengrau die Straße wiedergefunden.

      Tyron war schweigsam, und sie selbst war es ebenso.

      Woher sollte sie wissen, was sie in diesem Hafen erwartete. Sich freiwillig auf ein Sklavenschiff zu begeben unter dem Vorwand einem praktisch Fremden zu gehören? – Das war beileibe kein Plan, bei dem man sich wohlfühlen konnte. Aber im Augenblick schien es die einzige Möglichkeit zu sein.

      Als Tyron sein Pferd zügelte, hob sie den Blick.

      Sie wollte nachfragen, warum er anhielt, aber sie begriff auch so. Der schmale Waldweg endete, führte auf ein weites Feld, das hinab zu einer kleinen Stadt führte. Ein Schiff lag im Hafen, ein Segler, so groß, dass man ihn selbst von hier gut erkennen konnte.

      Bei seinem Anblick sank ihr Mut.

      „Wir müssen es nicht tun“, sagte Tyron. „Wir können umdrehen. Ich begleite dich, wenn du möchtest, bis du dich sicher fühlst.“

      Als ihr Blick zu ihm herumflog, schüttelte sie den Kopf. „Warum tust du das? – Warum?“

      „Es fühlt sich richtig an.“

      „Aber -“

      „Wenn du es genau wissen willst, gibt es im Augenblick wenig Perspektiven für mich. Ich kann mich töten oder töten lassen, ich kann zurückkehren in eine Vergangenheit voller Finsternis und Boshaftigkeit und über kurz oder lang daran zerbrechen.“ Er gab ein Achselzucken von sich. „Oder ich blicke nach vorn. – Und dabei sehe ich dich und dein Vorhaben. Ich sehe jemanden, den ich begleiten kann, ohne dass mich seine Gegenwart vergiftet. Ich sehe …“

      „Was?“

      „Ich sehe eine Weggefährtin, Lina. Und ich glaube nicht, dass ich so etwas schon einmal hatte.“

      Unwillkürlich musste sie lächeln. Es gefiel ihr, wie ehrlich er war. Und es gefiel ihr noch mehr, wie er sie wahrnahm.

      „Und diese Weggefährtin willst du nun in Ketten legen und sie als deinen Besitz ausgeben?“

      Er grinste. „Ein einfaches Seil tut es auch. – Komm!“
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        * * *

      

      Tyron

      Bei jedem Schritt, den sie dem Schiff näherkamen, spürte er, wie sie sich mehr und mehr verspannte.

      Er begriff es von Grund auf, denn sie war an den Händen gefesselt und er hielt sie an einer Leine, wie einen Hund.

      Die Pferde hatten sie am Stadtrand an einen Bauern gegen ein Frühstück und etwas Proviant getauscht, der sein Glück kaum hatte fassen können.

      „Stell dir einfach vor, wir sind Gaukler und geben eine Vorstellung“, raunte er Lina zu.

      Sie hob einen Mundwinkel. Ein Lächeln war es nicht, aber wenigstens eine Reaktion.

      Je näher sie dem Schiff kamen, desto klarer wurde ihnen, dass wir an der richtigen Adresse waren.

      Menschen in dreckigen, zerrissenen Hosen und Fetzen anstatt Hemden brachten gefesselte Elfen an die Rampe, wo ein finsterer Glatzkopf mit Narben und Tätowierungen im Gesicht auf ein Pergamentblatt hinabblickte.

      „Das ist einer der Ghule“, sagte Lina leise.

      Tyron runzelte die Stirn. „Er hat kaum noch etwas mit einem Ghul gemein. Er wirkt stark, sein Blick ist geschärft, wenngleich ihm die Dunkelheit auch anzusehen ist.“

      Lina antwortete nicht mehr, denn als der Ghul den Blick hob und den von Tyron fand, presste sie fest die Lippen zusammen.

      „Du bist keiner der Jäger“, sagte er zur Begrüßung. „Was willst du mit der kleinen Kröte.“

      Tyron ruckte an Linas Fesseln. „Verkaufen, was sonst?“

      Der Blick, mit dem der Ghul sie von oben bis unten bedachte, weckte in ihm den Wunsch, ihm das Gesicht aus dem Schädel zu prügeln. Doch er riss sich zusammen. Selten war Beherrschung so wichtig gewesen wie in diesem Augenblick.

      „Aus dem Norden?“

      „Mehr als das.“

      Der Ghul kniff die Lider zusammen.

      „Sie ist eine Priesterin.“

      „Eine Priesterin?“

      „Siehst du das denn nicht?“, fragte Tyron.

      Und zu seiner Überraschung nickte der Ghul. Womöglich stimmte es tatsächlich und der Mistkerl erkannte es, obwohl Tyron ahnungslos blieb. „Was willst du für sie haben?“

      „Ich will eine Überfahrt.“

      Der Ghul sah ihn an. „Eine Überfahrt nach Katash?“

      Tyron atmete innerlich auf. Diese Information hatte ihm nämlich verdammt nochmal gefehlt. Er nickte.

      „Und dafür bekommen wir die Kröte?“

      „Natürlich nicht.“ Tyron lachte, zog Lina an ihren Fesseln zu sich heran und legte den Arm um sie. Er spürte, wie sie sich verspannte, doch das Schauspiel musste glaubwürdig sein. „Ich verkaufe sie direkt dort. Ich werde sie selbst vorstellen. – In der Zwischenzeit …“ Er strich ihr über den Nacken. „Werden wir noch ein wenig Zeit miteinander verbringen, wenn du verstehst.“

      Der Ghul grinste schief. „Das versteh ich zwar sehr wohl, aber warum sollten wir dich auf eine Vergnügungsreise mitnehmen? Noch dazu kostenlos!“

      „Ihr bekommt einen Anteil am Verkaufspreis. – Nun …“ Er beugte sich ein wenig vor. „Die anderen natürlich nicht. Nur du. – Du bist doch der Quartiermeister, nicht wahr?“

      „Natürlich.“

      Tyron nickte und ging wieder auf ein wenig Abstand. „Was hältst du von zwanzig Prozent für die Überfahrt?“

      Der Ghul stieß ein Lachen aus. „Die kleine Kröte wird dir ein Vermögen einbringen. – Fünfzig Prozent ist das Minimum!“

      Es konnte Tyron natürlich völlig egal sein, was der Mistkerl verlangte. Fünfzig Prozent von nichts blieben nichts. Doch er wollte glaubwürdig sein.

      „Ich will fair sein“, sagte er deswegen. „35 und eine Mahlzeit am Tag für uns beide. – Sie muss ja bei Kräften bleiben.“

      Das anzügliche Lächeln fiel ihm schwer, doch der Ghul nickte. „Was hältst du von 30 und du bringst sie das ein oder andere Mal in meine Kabine.“

      Tyron spürte das Zucken, das durch Linas Körper lief. Er kämpfte den Zorn nieder, der nach Blut gierte, und beugte sich vor. „Ich würde es tun, mein Freund, aber glaub mir, ihre Dienste sind mir durchaus die fünf Prozent wert.“

      Der Ghul lachte und schüttelte den Kopf. „Nun!“ Er streckte die Hand vor, sie war genauso unnatürlich lang und verformt wie bei den Ghulen aus der Unterwelt. Aber sie war kräftig und mit dunkler Haut überzogen. „35 Prozent. Und eine Mahlzeit. – Ihr legt euch zu den Hühnern und Ziegen. – Unter Deck ganz hinten im Bug. – Die Überfahrt dauert drei Tage. - Lasst euch nicht blicken!“

      Tyron nickte. „Wir werden unsichtbar sein.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 4

          

        

      

    

    
      „Nimm sie mir ab!“ Hektisch verdrehte sie die Hände in ihren Fesseln. „Nimm sie mir ab!“

      Schnell schloss Tyron die windschiefe Holztür hinter ihnen und schob den Riegel vor. Gackern und der strenge Geruch einer Ziege, die in einem kleinen Strohbett lag, empfingen sie.

      „Warte!“

      „Schnell!“ Ihr Kinn bebte.

      Tyron zog ein Messer und durchschnitt die Fesseln, löste den Strick.

      Lina schleuderte alles von sich, rieb sich die Hände und machte zwei Schritte zurück, starrte auf ihre Füße. Ihr Atem ging pumpend.

      Tyron sah die schiere Panik in ihren Augen und die Gewissheit, dass sie nicht zum ersten Mal gefesselt war.

      „Es ist gut, Lina“, sagte er möglichst leise.

      Doch sie schien ihn gar nicht zu hören.

      Mittlerweile am ganzen Körper bebend, drängte sie sich rückwärts in die Ecke und sank dort zu Boden, umklammerte ihre Knie.

      „Lina?“ Er wusste nicht recht, ob er sie bedrängte, wenn er näherkam. Also ging er vorerst nur in die Hocke. „Lina?“

      „Gleich wieder … gut.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauchen.

      „Es tut mir leid, dass ich so geredet habe. Ich wollte vor dem Mistkerl nur glaubwürdig sein. Wir … hatten es doch -“

      Sie brach in Tränen aus.

      Völlig unvermittelt.

      Und Tyron war klar, dass diese Elfe keineswegs weinte, wenn sie es verhindern konnte.

      „Lina.“ Er beugte sich etwas nach vorne. „Lina?“

      Sie schüttelte den Kopf, presste die Fäuste vors Gesicht. An ihren Handgelenken sah er die rötliche Haut. Sein Ruck mit den Fesseln. „Es tut mir leid.“

      Sie nickte heftig.

      Noch ein Schluchzen.

      Tyron stockte, er hatte gar nicht damit gerechnet, wie sehr er sich wünschte, sie zu trösten.

      Er beugte sich noch ein Stück weiter vor, streckte die Hand aus. Sie ließ zu, dass er ihr Handgelenk berührte.

      Die roten Male verschwanden unter seinen Fingerspitzen. „Es tut mir so leid.“

      Er rechnete damit, dass sie ihn loswerden wollte, aber stattdessen nickte sie wieder und kam ein wenig auf ihn zu.

      Noch ehe er wirklich wusste, von wem der Impuls ausgegangen war, umarmte er sie. Ihr schmaler, fester Körper wurde von lautlosen Schluchzern geschüttelt. Seine Hände lagen auf ihrem Rücken und hielten sie.

      Einfach wortlos.

      Es war wie ein Wunder für ihn. Eine Berührung, die … von Herzen kam?

      Viel zu schnell löste sich Lina wieder von ihm, zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Ihre grüngoldenen Augen schwammen in Tränen, als sie den Kopf schüttelte.

      „Eine Erinnerung“, hauchte sie. „Es tut mir leid, wenn ich die Fassung verloren habe.“

      Er starrte sie an. An eine innige Umarmung erinnerte er sich nicht. Er erinnerte sich nicht an diese Wärme und dieses Gefühl, wenn man jemandem Trost spendete.

      „Wenn ich gewusst hätte, dass …“

      „Ich bin eine Priesterin“, gab sie zurück, hockte sich auf die Knie und blinzelte gegen die Feuchtigkeit in ihren Augen an.

      „Was hat das mit deiner Erinnerung zu tun?“

      Sie zögerte für einen Moment, dass sie damit haderte, ob sie Tyron wirklich davon erzählen wollte, war ihr deutlich anzusehen.

      „Wir sind ein friedliches Volk“, sagte sie. „Als die Ghule uns das erste Mal angegriffen haben, waren wir nicht darauf vorbereitet. – Die … Klöster umgeben unsere Städte, wie Pfeiler des Lichts und des Guten. Wir waren die ersten, die überfallen wurden.“

      Tyron starrte sie an. „Ihr wurdet überfallen?“

      Lina nickte. „Wir … die Ghule waren auf der Suche nach etwas. Sie haben die Priesterinnen gefoltert.“

      Bei diesem Satz rieb sie sich über die Arme und Handgelenke, als wollte sie sichergehen, dass sie nicht mehr gefesselt war.

      Tyron gefror das Blut in den Adern. Wut kochte in ihm auf. Blutdurst!

      Lina sah ihn an, als hätte sie es gespürt. „In dir ist auch diese Dunkelheit“, sagte sie. Aber es klang nicht wie ein Vorwurf. „Ich spüre aber, dass sie sich nicht gegen mich richtet. Und ich spüre, dass du dagegen ankämpfst.“

      Er blickte sie fest an. „Bei keinem der drei Dinge kann ich dir widersprechen. – Außer vielleicht beim letzten, denn wenn ich einen dieser Dreckskerle in die Finger bekomme, der dich -“

      Sie legte ihm eine Hand auf den Arm und er verstummte. Ihre kleinen, hellen Finger auf seiner Haut waren etwas, dessen Anblick ihn faszinierte.

      „Rache ist keine Lösung“, erklärte sie.

      „Was ist dann die Lösung?“

      „Herauszufinden, was sie wirklich von uns wollen. Denn das habe ich selbst während der Folter nicht begriffen. Ihre Fragen blieben so kryptisch, dass ich nicht einmal heute weiß, was sie mit meinen Eltern und all den anderen Elfen anfangen wollen.“

      Als sie ihn wieder losließ, schmerzte die Stelle an seinem Arm, als würde sie aufbrüllen, wieder berührt zu werden.

      „Welche Fragen haben sie denn gestellt?“

      Lina streichelte ein Huhn, das sich neben sie gesetzt hatte, als wäre es ein Hündchen. „Sie haben nach Blut gefragt.“

      „Nach Blut?“

      „Ja. – Sie haben wieder und wieder nach dem mächtigsten Blut gefragt, wie man seine Kräfte erwecken, wie man seine Energie … extrahieren kann.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber das kann man nicht. Unsere Kraft liegt in uns. Nicht in einem Teil unseres Körpers. All ihre Fragen ergeben überhaupt keinen Sinn.“

      „Für irgendjemanden müssen sie Sinn ergeben. Sonst würde er nicht Schiffe mieten und Häscher aussenden, um Elfen zu jagen und sie an einen Ort zu bringen, den ihr nicht kennt.“

      „Ja, das stimmt.“

      Tyron griff nach dem Proviant, das sie in eine lederne Tasche gepackt hatten. Er löste den Knoten und zog die Tasche auf. „Weißt du“, hob er an und holte zwei Äpfel heraus, gab einen davon Lina. „Ich habe zufällig ziemlich viel Ahnung von finsteren Wesen“, erklärte er.

      Sie sah ihn neugierig an. „Habe ich mir beinahe gedacht.“

      Er zögerte, beschloss aber dann, einen Schritt weiterzugehen. „Ich war in der Unterwelt.“

      Lina riss die Augen auf. „Bei der schrecklichen Draga?“

      „Ja.“

      „Warum?“

      „Ich könnte dir viele Gründe nennen, die ich für wahr hielt. Am Ende jedoch war ich nur eine Quelle der … Heilung; der Erneuerung.“

      Linas Hand glitt an ihre Bauchdecke und er nickte.

      „Wieso vermagst du das?“

      „Ich …“ Er stockte. Niemand wusste, von wem er abstammte. Niemand wusste, welche jahrhundertelange Odyssee er in der Unterwelt erlebt hatte. Wenn er ihr sagte, dass er Tyrs und Sirens Sohn war, dann würde sie wissen, dass er als Dragas Ziehsohn gelebt hatte. Sie würde das Ausmaß der Dunkelheit in seinem Herzen und Wesen sehen. Und das war ein Gedanke, den zu ertragen ihm schwerfiel.

      Lina schüttelte den Kopf. „Du musst mir das natürlich nicht sagen“, erklärte sie, aber ihr Lächeln war hölzern. „Wir kennen uns so gut wie gar nicht, ich habe kein Anrecht auf -“

      Er fasste nach ihrer Hand und sie fuhr für einen Augenblick zusammen. Dennoch ließ er sie nicht los.

      „Die Wahrheit ist, ich fürchte mich davor, es dir zu sagen.“

      „Warum?“

      „Ich war schlecht, Lina. Ich habe mich in der Finsternis des Bösen wohlgefühlt.“

      „Aber du tust es jetzt nicht mehr.“

      „Nein.“

      Sie überlegte einen Moment, nickte dann. „Wir sollten nach vorne blicken. Wir sollten tun, was wir vermögen, um das Vergangene zum Guten zu wenden.“

      Tyron lächelte. In ihre Augen war das Strahlen zurückgekehrt und sie biss so fest in den rotbackigen Apfel, den er ihr gegeben hatte, dass es laut knackte.

      „Ja“, erklärte er und fragte sich, wie etwas so Einfaches so schwierig sein konnte. „Das sollten wir.“

      Sie schob das Huhn ein wenig zur Seite und hielt plötzlich ein Ei in der Hand.

      „Na, sieh mal einer an.“ Sie lächelte. „Schade, dass wir keinen Herd haben.“

      „Den brauchen wir nicht.“

      Sie hob überrascht den Blick, als Tyron ihr das Ei abnahm. Er schloss die Hand darum. „Lieber hart oder lieber weich?“, fragte er.

      Sie blickte ihn verwirrt an. „Wachsweich“, sagte sie dann und er nickte.

      „Kommt sofort.“

      Als er die Hand wieder öffnete, schlug er es sich leicht gegen die Stirn. Es knackte und zu Linas sichtlicher Überraschung lief ihm die Soße nicht übers Gesicht.

      „Bitte.“

      Sie sah auf das Ei, das er ihr hinstreckte. „Wie hast du das gemacht?“

      „Du kannst doch auch Nebel aufsteigen lassen.“

      „Ich bin auch eine Elfe.“

      „Und ich bin Tyron.“

      Sie nahm das Ei und drehte es in ihrer Hand. „Irgendeiner der Ahnen war ein Herrscher, nicht?“

      Er lächelte. Wenn beide Eltern Herrscher waren, nun …

      „Kann man so sagen.“
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        * * *

      

      Lina

      Nach etwa einer Stunde legten sie sich hin.

      Die mit Teer abgedichteten Planken erlaubten zwar keinen Blick nach draußen und für die Tiere war auch kein Fenster eingebaut worden, aber sie hörten die Rufe und Kommandos von oben. Das Schiff fing an zu schaukeln. Es wäre untertrieben zu sagen, dass sie nicht gern auf dem Wasser war. Es war alles andere, als ihr Element.

      Während Tyron versuchte, der Ziege ein wenig Milch abzumelken, betrachtete sie ihn.

      Sein dunkler Haarschopf war zerzaust und etwas zu lang. Das wellige Haar kräuselte sich im Nacken und hüpfte munter durch die Gegend, vor allem, wenn die Ziege ihn einmal mehr mit einem Bocksprung ausmanövrierte.

      Lina lächelte, nein, sie grinste.

      Tyron und die Ziege gaben ein zu amüsantes Bild ab.

      „Ha!“, stieß Tyron aus, als er glaubte, die Ziege erwischt zu haben, nur um im nächsten Moment mit seiner spärlichen Milch-Ausbeute hintenüberzufallen, während die Ziege zu den Hühnern floh.

      Lina lachte. Sie lachte so lauthals, wie sie es sich nicht erinnern konnte.

      Tyron sah sie an, atemlos, Milch klebte ihm im Gesicht.

      „Aber fast“, erklärte er und rappelte sich auf die Knie.

      „Oh ja, fast. – Hier!“ Sie reichte ihm ein Stück Käse.

      „Danke.“

      Er ließ sich neben sie ins Stroh fallen und biss ein Stück ab, seufzte genüsslich, während er kaute.

      „Du bist erschöpft“, sagte sie und er sah sie an.

      „Ich bin vielleicht ein wenig übermüdet.“

      „Du musst …“ Sie stockte, wie konnte man das bei jemandem formulieren, der fast 1000 Jahre alt war. „… erwachsen werden?“

      Er lächelte, seine Zähne blitzten weiß und sein leicht zerzaustes Haar fiel ihm tief in die Stirn.

      „Ich bin kein Kind.“

      „Das meine ich damit nicht. – Du musst die Kräfte aufbauen, die dir entrissen wurden.“ Sie drehte den halb aufgegessenen Apfel herum. „Deine Kräfte sind nicht dort, wo sie sein könnten. – Nicht wahr?“

      „Genauso wenig wie deine.“

      Sie lächelte. „Ich bin eine Gletscherelfe. Ich brauche Kälte.“

      „Und ich …“ Er hob das Stück Käse hoch, bevor er einen großen Bissen davon abriss. „Brauffe daff!“

      Sie lachte. Schon wieder. Sie hatte schon ganz vergessen, wie das war. Doch sofort fielen ihr ihre Eltern wieder ein. Sie räusperte sich und nickte. „Ich ruhe mich ein wenig aus, ja?“

      „Natürlich.“

      „Verputz nicht den ganzen Rucksack!“

      „Den Rucksack lass ich übrig.“

      Lina schüttelte den Kopf und legte sich zurück ins Stroh. Sie seufzte und schloss die Augen.

      „Tyron?“

      „Hm?“

      „Danke, dass du mich begleitest.“

      Er griff nach ihrer Hand und drückte kurz die schmalen Finger. Sie lächelte und war kurz danach eingeschlafen.
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        * * *

      

      Irgendetwas weckte sie auf. Vermutlich war es das Huhn, das ihr ins Gesicht geflattert war.

      Mit rudernden Armen blinzelte sie in die Dunkelheit. Unter dem Türspalt quoll ein wenig Licht hervor, das war alles.

      Draußen waren Schritte zu hören.

      „Tyron?“, hauchte sie, bekam aber keine Antwort. „Tyron!“

      Als er sich noch immer nicht rührte, beugte sie sich vor und tastete nach ihm. Unwillkürlich explodierte ihr Puls, als sie feststellte, dass er nicht da war.

      „Tyron!“ Die verdammte Dunkelheit machte sie wahnsinnig. Sie sah praktisch fast gar nichts. „Tyron“, zischte sie. „Das ist nicht witzig!“

      Die Schritte wurden lauter und Lina begriff, dass sie sich entweder verstecken oder bewaffnen musste; am besten beides. Also zog sie sich in die hinterste Ecke zurück und griff sich den Rucksack. Das waffenähnlichste, was sie fand, war eine wirklich dicke, lange Karotte.

      Grundgütiger, dachte sie, presste jedoch die Lippen zusammen und versuchte, möglichst keinen Laut von sich zu geben.

      Die Schritte wurden lauter und die Tür … - verdammt, sie hätte den Riegel vorschieben müssen. Warum war sie nur so dumm? Warum –

      Die Tür ging auf. Licht fiel herein und blendete sie. Doch sie durfte nicht zögern. Mit einem Satz sprang sie vor und schlug dem Eindringling auf den Kopf.

      Es knackte laut.

      „Verdammt, Lina!“

      Tyrons Stimme zischte durch den winzigen Raum. Er schloss mit eingezogenem Kopf schnell die Tür hinter sich und rieb sich dann den Nacken.

      „Oh, ich …“ Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Helligkeit. „Tut mir leid.“

      „Hast du mich mit einer …“ Er sah hinab auf den Boden, wo die halbe Karotte im Stroh lag. „Hast du mich mit einer Karotte geschlagen?“

      „Ich hatte nichts anderes“, erklärte sie entschuldigend, besann sich dann aber. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du weggehst?“

      „Du hast so fest geschlafen und ich musste mal.“

      „Du musstest mal?“

      „Pinkeln.“

      „Oh.“ Sie stockte. „Ach so.“

      „Und bei der Gelegenheit habe ich eine Öllampe geklaut, weil es hier so dunkel ist.“

      „Das … ist eine gute Idee.“

      „Sie darf nur nicht zu nah ans Stroh.“ Er stellte die Lampe auf einen schmalen Balken neben der Tür und kehrte mit dem Stiefel die einzelnen Strohhalme weg. „Ich habe die Ziege gemolken.“

      „Das hat geklappt?“

      „Ich habe sie festgebunden und gemolken. In der Dunkelheit war sie ein Stückweit verträglich.“

      „Warum hast du das getan?“

      „Damit hier niemand reinkommt und die Milch holen will.“

      Allmählich kam sie sich richtig dämlich vor, weil sie die einfachsten Dinge nicht bedachte. „Guter Einfall“, sagte sie deswegen.

      „Um die Eier zu finden, brauche ich aber Licht, deswegen …“

      „Klar.“

      Sie räusperte sich und strich sich die Kleider ein wenig glatt.

      Tyron lächelte. Er war viel zu groß für diesen winzigen Raum; viel zu nah.

      „Ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte er, ohne etwas von ihren Gedanken zu ahnen.

      „So weit würde ich nicht gehen.“

      Er lächelte schief. „Nun, dann suchen wir mal die Eier und ich bringe sie in die Kombüse. Ich habe dem Ghul weisgemacht, dass wir hier unsere Ruhe haben wollen und ihm noch ein Stück Dörrfleisch gegeben. Er hat sich sehr gefreut. Fleischfresser bleibt eben Fleischfresser.“

      Noch ehe Lina irgendwie antworten konnte, ließ Tyron sich auf die Knie nieder und fing an in den plattgehockten Hühnernestchen nach Eiern zu tasten.

      Sie blickte hinab auf seinen breiten Rücken, der in einem dunklen Hemd steckte, darüber trug er einen ledernen Wanst.

      „Hier!“ Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass er ihr ein Ei hinhielt.

      Sie nahm es und legte es neben die Lampe auf den schmalen Balken.

      „Es sind acht Hühner. Die müssen doch mehr legen als nur ein einziges Ei.“

      Er beugte sich weiter nach vorne und schreckte dabei ein Huhn auf, das laut gackernd protestierte.

      Lina beschloss, ihm bei der Suche zu helfen. Also kniete sie sich ebenfalls ins Stroh und tastete neben den Hühnern herum. Die einen nahmen die Übergriffe ihrer Finger gelassen hin, zwei hackten ihr mit viel Enthusiasmus in die Hand.

      Dennoch wurde sie fündig. Zwei weitere Eier.

      Dann stockte sie. „Hörst du das?“, flüsterte sie, während Tyron weiter nach Eiern suchte.

      „Ich höre nichts.“

      Das wunderte Lina allerdings keineswegs. Sie war eine Elfe, nichts konnte mit ihren Ohren mithalten.

      Schritte! Es waren eindeutig Schritte. Und sie kamen näher.

      Sie fasste nach Tyrons Schulter, während sie neben ihm kniete.

      „Hast du den Riegel vorgeschoben?“, hauchte sie.

      Er sah sie an. „Was?“

      Doch da ging die Tür schon auf.

      Lina tat das einzige, das ihr in diesem Augenblick einfiel. Sie packte Tyron, zerrte ihn über sich, so dass er regelrecht auf sie fiel und küsste ihn.

      Für einen Moment war er so perplex, dass er beinah erstarrte, dann jedoch erwiderte er den Kuss. Was ein Schauspiel sein sollte für denjenigen, der die kleine Kammer betrat, ließ ihren Puls in die Höhe schnellen.

      Tyron ballte die Faust in Linas Haar und küsste sie tief. Eine Dringlichkeit lag in seiner Berührung, die sie mitriss; die ihr gleichzeitig so viel über ihn verriet. Über sein Wesen; sein Leben.

      Sein Kuss glitt auf ihren Kiefer, auf ihre Kehle. Sie keuchte auf, obwohl sie es gar nicht wollte.

      Plötzlich lachte jemand. Ein tiefes, grollendes Lachen.

      Tyron wirbelte herum und Lina begriff, dass er tatsächlich bis zu diesem Augenblick nicht gewusst hatte, warum sie ihn geküsst hatte. Was diese Tatsache außerdem bedeutete, darüber wagte sie kaum nachzudenken.

      Während sie atemlos im Stroh hockte, war Tyron aufgesprungen.

      „Verdammt nochmal, was soll das?“, brachte er atemlos hervor. Der Ghul grinste breit. „Ist ja eine ziemlich willige kleine Kröte, die du da eingefangen hast.“

      Tyron ballte die Fäuste und Lina spürte, dass es nur noch eines Tropfens bedurfte, um seine Wut überschäumen zu lassen. Sie spürte den Zorn und die Dunkelheit, die in ihm aufkochten. Obwohl sie am liebsten Meilen von dem Ghul entfernt gewesen wäre, trat sie vor, griff nach Tyrons Hand, sah zu ihm empor. „Fragt ihn, was er möchte, Herr“, bat sie in einem Tonfall, der sie anwiderte. „Und kommt zu mir zurück.“

      Der Ghul lachte lauthals. „Und die willst du verkaufen, Junge?“

      Obwohl Tyron ihn grimmig anstarrte, spürte Lina, dass die Wut in ihm abebbte. Die Vernunft kam zurück. „Mach dir keine Sorgen, um deine Bezahlung“, erklärte er.

      „Oh, das tue ich nicht.“ Der Ghul nahm die Eier neben der Lampe und wandte sich zur Tür. „Wenn du mir nicht den vereinbarten Anteil an ihr überlässt, dann nehme ich sie mir ganz. Verstehst du, Junge?“

      Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand er aus der Tür. Lina stürzte vor, legte den Riegel um und schob ein Bund Heu vor die Tür. Dann sah sie zu Tyron auf. „Alles in Ordnung?“

      Er nickte etwas abgehackt. „Du hast die Situation gerettet. – Um das mal vorsichtig auszudrücken!“

      „Ich höre ziemlich gut, ich …“

      Sie brach ab. Das Adrenalin tanzte in ihrem Körper und sie lehnte sich kurz zurück gegen die Tür. Als sie die Augen wieder öffnete, hockte Tyron vor ihr.

      Er sah sie aus seinen moosgrünen Augen forschend an. „Es tut mir leid“, sagte er.

      „Was?“

      „Der Kuss.“

      Sie lächelte, wenn auch sehr nervös. „Ich habe ja angefangen. Ich …“ Ein Räuspern. „Da waren Schritte. Du hast sie nicht gehört und ich … - Es ist ja unsere Tarnung. Nicht wahr?“

      Er sah sie an. Er lächelte nicht. Das machte sie vielleicht am nervösesten. Da sie nicht wusste, was sie damit anfangen sollte, knetete sie ihre Finger. „Nun, ich …“

      „Es war wundervoll.“

      Sie stockte, blinzelte irritiert. Sie hatte ja mit vielem gerechnet, aber –

      Als er ihren völlig perplexen Blick bemerkte, ließ er lachend das Kinn auf die Brust sinken. „Grundgütiger, es muss jämmerlich klingen, aber …“

      Etwas in seinem Gesichtsausdruck; in der ganzen Energie, die sein Körper abstrahlte, veränderte sich; etwas, das Lina nach seiner Hand greifen ließ. „Wie kannst du sagen, dass es jämmerlich klingt?“

      „Ich meine gar nicht das, was ich gesagt habe. – Ich meine das, was ich noch … anfügen wollte.“

      „Anfügen?“

      „Ja.“

      „Was … sollte das denn wohl sein?“

      Sein Schweigen machte sie nervös. „Tyron?“

      „Ob … es schlimm war. Für dich.“

      „Der Kuss?“

      Er nickte.

      „Nein.“ Sie hatte plötzlich so ein trockenes Gefühl in der Kehle. „Nein, gar nicht. Ich -“

      „Also würdest du es noch einmal tun? – Wenn es die Situation erforderlich machen würde?“

      „Auf jeden Fall.“ Lina zögerte. Sie zögerte lange genug, dass er es bemerkte. Sie lächelte, schüttelte den Kopf.

      „Du bist ein eigenartiger Gott, Tyron.“

      „Warum?“

      „Du bist voller Zorn und gleichzeitig …“ Sie griff nach seiner Hand. „Da ist etwas strahlend Gutes in dir. Es leuchtet so hell und überstrahlt alles. Es dringt dir aus den Poren und glänzt in deinen Augen. Es lässt deine Berührung …“ Sie strich über seine Handfläche. „Sie macht alles mit dir zu einem schönen Erlebnis, glaube ich.“ Sie gab ein Achselzucken von sich, weil ihr ihre eigenen Worte nun schon etwas peinlich waren. „Ich bin eine Elfe. Ich neige dazu, schwülstig zu werden.“

      „Ich mag es, wenn du schwülstig wirst.“

      Sie lachte und dann stand sie auf, weil sie die Nähe einfach viel zu nervös machte. „Ich habe da allerdings auch etwas, dass keineswegs schwülstig ist.“

      „Ach?“

      „Etwas eher Unangenehmes.“

      „Und das wäre?“

      Sie drehte sich um und zeigte auf ihren Hintern. „Ich habe noch ein Ei gefunden, schätze ich.“
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      Tyron

      Er lachte.

      Sie machte es einem so leicht, dachte er. Sie machte es einem so leicht, sich wohlzufühlen, selbst wenn sie selbst am Rande des Erträglichen war.

      „Warte!“ Tyron griff nach einem Büschel Stroh und wischte über den festen Leinenstoff, in dem ihr Hintern steckte. Er grinste. „Das gelbe Muster ist ja auf dem dunklen Braun kaum zu sehen.“

      „Fantastisch.“ Sie drehte sich über die Schulter und sah zu ihm hinunter. „Danke.“

      „Kein Problem.“ Er richtete sich hinter ihr wieder auf. „Du hast mir aus weiter größerer -“

      Er wurde so heftig zurückgeschleudert, dass er krachend in der Holzvertäfelung landete.

      Für einen Moment war er benommen. Er rollte zur Seite. Eine Hand packte nach ihm, doch sie vermochte ihn nicht an Ort und Stelle zu halten.

      Holz knarrte ohrenbetäubend und dann … splitterte es.
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        * * *

      

      „Lina! – Lina!“

      Als er den Kontakt zu ihrer Hand verlor, ruderte er mit beiden Armen herum. Etwas flatterte ihm ins Gesicht. „Lina!“

      Schmale, aber kräftige Finger packten seinen Arm.

      Wasser! – Es war plötzlich überall.

      Dann Schreie!

      „Wir sinken“, erklärte sie atemlos, schaffte es in der Dunkelheit offenbar, sich weit genug zu orientieren, um die Tür zu finden. Tyron stolperte hinter ihr her, doch als sie die Tür aufrissen, schlug ihnen grässliche Hitze entgegen. Feuer. Es blendete und zischte.

      „Wie kann es brennen? Wie kann es …“ Tyron starrte auf die Flammen, die selbst das Wasser nicht löschen konnte.

      „Elfen“, hauchte Lina. Als er sie ansah, waren ihre Augen vor Angst weit aufgerissen.

      „Was?“

      „Feuerelfen.“

      „Aber -“

      „Wir müssen fort! Schnell!“

      „Wohin sollen wir -“

      Doch sie wirbelte ihn schon herum zur Seitenwand des Schiffs, die noch ganz war.

      Tyron hatte keine Ahnung, was vor sich ging. Während um ihn herum die Hühner herumflatterten und die Ziege panisch an ihrer kurzen Leine herumsprang, legte Lina die Hände gegen die Planken und schloss die Augen.

      Sie murmelte etwas, das er nicht verstand, doch innerhalb von Sekunden kühlte die Luft ab; sein Atem wurde sichtbar.

      „Nimm der Ziege das Halsband ab“, sagte sie plötzlich, ohne ihn anzusehen.

      „Warum?“

      „Weil sie vielleicht die einzige auf diesem Schiff ist, die überlebt.“

      Tyron starrte sie für einen Augenblick an, dann jedoch fuhr er herum und löste das Band um den drahthaarigen Ziegenhals.

      Bis er sich wieder zu Lina wandte, waren die Planken von einer Eisschicht überzogen. Er riss die Augen auf.

      „Schlag sie ein!“, verlangte sie.

      „Aber -“

      „Tu es! – Und beeil dich!“ Erst jetzt sah er den Schweiß, der ihr auf der Stirn stand. Tyron vertraute ihr. Also ballte er die Faust und zerschlug die Planken, die wie dünne Eisplatten unter der Wucht zersplitterten.

      Zu seiner großen Überraschung befand sich dahinter eine große Blase und die Blase war umschlossen von Eis.

      „Ich kann es nicht lange halten“, erklärte Lina. „Bitte klettere hinein!“ Hinter ihnen gellten schreckliche Schreie. Schreie, wie man sie nur im Kampf mit einem grausamen Tod hören konnte.

      Feuerelfen! – Tyron hatte keine Ahnung, was es mit ihnen auf sich hatte. Aber er wusste, dass wenn Lina sie kannte und der Meinung war, dass niemand zu retten wäre, dass genau das der Fall war. Also kletterte er aus den zersplitterten Planken in die eisige Blase. Das Eis herum knackte, mehr und mehr Splitter durchzogen es.

      Er streckte die Hand ins Schiff und Lina ergriff sie, mit einem heftigen Ruck, zog er sie zu sich. Sie presste sich an ihn und drehte sich zum Schiff.

      Keine Ahnung, wie sie es anstellte, aber die Ziege sprang zu ihnen, als wüsste sie, was es zu tun galt. Sogar die Hühner folgten ihr.

      Linas Atem ging pumpend in seinen Armen, der Puls hämmerte in ihrem Brustkorb, so heftig, dass er es spüren konnte.

      Dann bildete sich eine Eisschicht zwischen ihnen und dem Schiff, das die Blase luftdicht abschloss.

      „Pass auf deinen Kopf auf“, keuchte sie atemlos.

      Und noch ehe er begriff, was wirklich geschah, löste sich die Blase vom Schiff und schoss wie ein Korken mit ihrer lebendigen Fracht an die Oberfläche.
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        * * *

      

      Alles war dunkel, doch dann auf einmal war überall Helligkeit.

      Es dauerte einen Moment, bis Tyron begriff, dass es das Schiff war, das lichterloh in Flammen stand.

      Er atmete schwer. Der Sauerstoff wurde weniger. Zwar hätte er sich aus der Kugel hinaus dematerialisieren können, doch er wusste nicht, ob er schon genug seiner Kräfte wiedergewonnen hatten, um Lina mitzunehmen.

      „Kann ich die Kugel öffnen?“, fragte er deswegen.

      Sie war schweißgebadet, nickte aber.

      Er riss die Faust empor und schlug die Kugel oben auf. Sofort drang kühle Luft herein. Die Hühner flatterten hinaus. Er dachte schon, sie wären verloren, doch ein Stück Holz trieb vorbei, auf das sie sich retteten. Die Ziege blieb bei ihnen in der Blase hocken. Sie meckerte nicht, sie rührte sich nicht. Entweder konnten auch Ziegen unter Schock stehen oder sie begriff, dass das weder der Ort noch die Zeit für tierisches Benehmen war.

      Tyrons Blick glitt zum Schiff. Der Anblick war wie ein Schock.

      Selbst seine Stiefmutter hätte nicht zerstörerischer sein können.

      Über dem Schiff, das bereits in zwei Hälften zerbrochen war und lichterloh brannte, kreisten … Elfen. Ja, es mussten Elfen sein – Feuerelfen! -, deren Flügel in Flammen zu stehen schienen, genau wie ihre Augen.

      Allein ihr Anblick verschaffte Tyron eine Gänsehaut.

      „Wir müssen fort“, hauchte Lina. „Wir müssen schnell weg, bevor sie uns entdecken.“

      „Was würde dann geschehen?“

      „Sie würden uns töten.“

      „Dazu haben sie in Sirens Welt kein Recht.“

      „Aber Siren ist schon seit Äonen tot. Und wie du bemerkt hast, herrschen hier Zerstörung und Chaos.“ Sie wirbelte herum. „Wo ist Land?“

      Tyron runzelte die Stirn „Es ist stockfinster. Ich weiß gar nicht, ob überhaupt irgendwo Land sein kann.“

      Der Lichtschein, der vom brennenden Schiff ausging, erlosch mit den Flammen. Die Trümmer sanken, nach und nach. Nur einige Fässer, Türen und einzelne Balken schwappten auf den Wellen hin und her. Die Hühner trieben an ihnen vorbei auf einem davon. Es war, als würden sie auf einer Stange sitzen, die allerdings an den Enden noch qualmte.

      „Wir müssen fort“, flüsterte Lina. „Zur Not müssen wir schwimmen.“

      „Das ist unser Tod.“

      „Aber wenn sie uns entdecken … - Oh, Grundgütiger!“

      „Was?“

      „Sie kommen zu uns.“

      Tyron starrte zu den Trümmern. Alles, was nun in der Dunkelheit zu sehen war, waren die brennenden Flügel, das Knacken des Holzes wurde vom Schwirren der Elfen übertönt, der Rauch von verbranntem Holz lag in der Luft.

      „Tyron, wir müssen – Was tust du denn?“

      Er stand auf, so gut das in ihrem ovalen Floß aus Eis möglich war.

      Die Feuerelfen steuerten auf ihn zu. Die Flammen an ihren Flügelspitzen züngelten drohend und er bekam eine ungefähre Vorstellung davon, wie sie alles um sich herum in Flammen setzen konnten.

      Eine männliche Elfe, im Vergleich zu Lina riesig und mit einem Gesichtsausdruck, der einem durchaus das Fürchten lehrte, wenn man nicht zufällig mit der Herrin der Unterwelt aufgewachsen war, flog voran.

      „Wer von euch ist der rangoberste Elf?“

      Tyrons Stimme dröhnte in der Luft, laut genug, um sogar den Flug der brennenden Flügel für einen Moment ins Stocken geraten zu lassen.

      „Was kümmert es dich, Flammenfutter?“, rief der, der ihm am nächsten war, aus. Damit war klar, dass er die Gruppe anführte.

      Tyron ballte die Fäuste. „Ich verlange Erklärung. Ich verlange freies Geleit an Land.“

      Der Elf lachte.

      Er lachte so lauthals, das Funken aus seinen brennenden Augen sprühten. „Das Flammenfutter ist verrückt geworden! – Hört ihr das? Und seht mal, was er dabei hat: Eine Ziege und eine Gletscherelfe. Schwer zu sagen, was von größerem Wert ist.“

      Die drei anderen Elfen, die ihn auf seinem tödlichen Flug begleiteten, kamen näher, stimmten in seinen Hohn ein.

      „Ich befehle euch -“

      „Was willst du uns zu befehlen haben?“

      „Ich befehle euch, denn in dieser Welt seid ihr Gast. Die Vernichtung droht den euren. Dies ist Sirens Welt! Und ihr begreift, was das Gesetz der Götter verlangt und welche unabdingbare Strafe euch -“

      „Siren ist tot, Junge! Die schöne Königin ist schon lange zu Staub zerfallen!“ Der Elf kam Tyron so nahe, dass die Hitze seiner Flammen ihn schier verbrannte. „Wer willst du sein, um in ihrem Namen zu sprechen. Wer willst du sein, um dich unserem Feuer zu entziehen?“

      „Ich will nicht sein, ich bin!“

      Ein höhnisches Grinsen. „Und was bist du?“

      Er warf Lina einen kurzen Blick zu, bevor er den Elf wieder ansah und knurrte: „Ich bin Sirens Sohn!“
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        * * *

      

      Lina

      Sie starrte ihn an. Sie starrte und starrte und konnte es einfach nicht fassen.

      Er war was? – Wer war er?

      Der Feuerelf lachte. Er lachte so laut, dass man ihm im Schein seiner flammenden Flügel bis tief in den Rachen sehen konnte.

      „Ich habe schon viele Ausflüchte gehört. Das hier ist bemerkenswert!“ Er wurde ernst. „Wenn auch nutzlos. – Sabro, töte die beiden!“

      Lina wollte etwas sagen, doch Tyron war schneller als sie.

      Er ballte die linke Faust und sie spürte die Energie, die sich darin sammelte.

      Innerhalb einer Sekunde wurde aus der Energie, konzentriertes Licht, das zwischen seinen Fingern hindurchdrang. Er riss den Arm vor, schleuderte den gleißenden Ball auf den Anführer der Elfen, der so schnell tot in die Fluten stürzte, dass er nicht einmal schreien konnte.

      Mit weit aufgerissenen Augen starrte Lina Tyron an.

      Sie wollte brüllen: Warum hast du diese Kraft nicht genutzt, um die Elfen auf dem Schiff zu retten? Warum hast du uns nicht befreit, als wir hinter Gittern gefangen waren.

      Doch im nächsten Augenblick kannte sie die Antwort. Sie spürte sie.

      Die Kraft wich so restlos aus seinem Körper, dass sogar seine Temperatur abfiel. Diese Aktion hatte ihn überfordert; so sehr, dass sie kaum begriff, wie er sich auf den Beinen halten konnte.

      „Wie heißt euer Herrscher?“, brachte er hervor.

      Die Feuerelfen, die übrigwaren, starrten auf ihren toten Anführer.

      „Lina?“, fragte Tyron, ohne sich umzusehen.

      „Nabros“, antwortete sie. Tyron nickte. „Wenn ihr noch ein wenig leben wollt, bringt ihr uns zu ihm.“

      „Du kannst nicht fliegen.“

      „Ihr werdet mir eine der Türen besorgen und mich darauf ziehen!“, wies er sie an, sah hinab in ihre schmelzende Nussschale. „Und die Ziege! – Und wo wir grade dabei sind, die Hühner auch!“
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        * * *

      

      Sie saß neben Tyron auf dem Floß, doch sie vermochte nicht, ihn anzusehen.

      Die Feuerelfen zogen sie wie Ochsen den Pflug. Der Schein ihrer flammenden Flügel war grell in der Unendlichkeit des Meeres und sie fragte sich, wie weit sie noch von Nabros entfernt waren.

      Denn offenbar war er nicht in seinem Reich. Er war hier. Und sie fragte sich, verdammt nochmal, warum er das war.

      „Ich hätte es dir sagen sollen.“

      Tyrons leise Stimme schreckte sie aus ihren Gedanken. Nun sah sie ihn doch an. In seinen moosgrünen Augen erkannte sie Zweifel und Zerrissenheit.

      „Du bist mir keine Erklärung schuldig.“

      „Das bin ich.“ Er holte tief Atem. „Ich weiß nur, was sich mit dem, was ich bin, verbindet. – Die Zeit in der Unterwelt als … Energie-Hure.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich begreife die Schrecklichkeit deines bisherigen Lebens kaum, Tyron. – Aber das liegt hinter dir. Ich sehe dich als das, was du bist. Hier und jetzt.“

      „Und was soll das sein?“

      „Ich sehe einen Mann, der trotz all seiner eigenen Dämonen nicht zögerte mich zu retten; jemanden, der mich geheilt hat und mich begleitet in eine unbestimmte Zukunft, obwohl er nichts zu gewinnen hat.“

      Nun lächelte er ein wenig. Zu ihrer Überraschung griff er nach ihrer Hand und drückte sie sanft, bevor er sagte: „Ich habe etwas gewonnen, Lina. Mehr als ich zu hoffen wagte.“

      Bevor sie irgendwie reagieren konnte, ruckelte ihr Floß.

      Die Elfen ließen den Strick fallen, als die Holztür über einige Felsen schrammte. Die Ziege neben ihnen sprang mit einem großen Satz an Land, die Hühner flatterten hinterher.

      Lina und Tyron schafften es nicht ganz so elegant und trocken an Land. Insbesondere, weil Feuerelfen hinter einigen Felsen hervortraten.

      Sie waren nicht bewaffnet, aber sie wusste nur zu gut, dass sie selbst tödliche Waffen waren.

      „Was bringst du uns diese verseuchte Brut hierher?“, rief eine der Wachen. „Wo ist Eris?“

      „Tot“, sagte eine der Feuerelfen und nickte in meine Richtung. „Sirens Sohn.“

      „Was?“

      „Aus Licht geboren. – Eris ist abgestürzt wie ein verfluchter Stein, als ihn der Energieball getroffen hat.“

      Der Wachelf warf Lina einen Blick zu. „Und die? Ist die von dem verseuchten Schiff?“

      Lina und Tyron wechselten bei dem Wort verseucht einen fragenden Blick.

      „Ja. Aber sie war bei dem Gott und er beschützt sie, deswegen …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen.

      Der Wachmann nickte. „Nabros wird das nicht gefallen.“

      „Was wird mir nicht gefallen?“

      Lina wirbelte herum. Auf einem der Felsen stand ein Elf, den man unschwer als Herrscher der seinen erkannte.

      Seine Flügel standen in lichterlohen Flammen. Sie waren größer als die der anderen, genau wie er selbst.

      Nabros war – so schätzte sie – fast zwei Meter groß. Sein kupferfarbenes Haar war nach hinten gekämmt, wo es in komplizierten Zöpfen geflochten war und tief auf seinen Rücken fiel. Seine Züge waren grimmig, feindselig. Sein glutroter Blick durchbohrte sie.

      „Eine Nordelfe?“, fragte er, sah dann seine Männer an. „War sie in Händen der Ghule?“

      „Ja, Herr.“

      „Und warum lebt sie noch?“

      Tyron nahm Linas Hand und trat neben sie. „Weil ich sie beschütze.“

      Der Feuerelf ließ seine brennenden Flügel herumwirbeln und flog vom Felsen herunter zu ihnen. Die Hitze schlug Lina so heftig entgegen, dass sie keuchte. Ihre Lungen brannten. Tyron jedoch verzog keine Miene, als der Elf vor ihn trat und ihn mit einem abschätzigen Blick musterte.

      Und dann tat er etwas, das Lina verwunderte: Er legte die Hand auf Tyrons Schulter. Dieser zuckte kurz zusammen, doch den Augenkontakt unterbrach er nicht. Nicht einmal, als sein Hemd qualmte, als wäre es sengender Hitze ausgesetzt. Plötzlich zog Nabros seine Hand ruckartig zurück, schüttelte sie und nickte.

      „Ein göttlicher Herrscher?“, fragte er. „Seid ihr nicht alle tot?“

      „Nicht alle.“ Tyron ließ Lina nicht eine Sekunde los.

      „Es ist Hitze in dir.“ Nabros sah zu Lina, dann wieder zu Tyron. „Und Licht.“

      „Ich bin Sirens Sohn.“ Es schien ihm schon etwas leichter zu fallen, es auszusprechen. Nabros runzelte die Stirn. Seine Augen änderten die Farbe, das gleißende Brennen verschwand, wich dunklem Braun.

      „Du bist Tyrs Sohn“, sagte er dann. Ein wenig der Feindseligkeit wich aus seiner Stimme. „Du bist jener, den er an die Unterwelt verlor, um die seinen zu retten.“

      Lina begriff, dass Nabros entweder etwas übrighatte für alte Geschichten, oder viel älter war, als sie all die Jahre angenommen hatte.

      „Das bin ich“, kam es von Tyron.

      „Tyr hat eine neue Frau. Ein Mensch, der ihn jedoch glücklich macht.“

      „Du bist sehr gut informiert.“

      Nabros nickte. „Ich weiß Dinge. – Manchmal weiß ich mehr, als ich wissen möchte.“

      „Ist das nötig, wenn man Schiffe mit unschuldigen Elfen in Brand setzt und mit Mann und Maus dem Untergang weiht?“

      Nabros machte einen halben Schritt zurück und gab seinen Wachmännern ein Zeichen. Zu Linas Überraschung gingen sie fort. Ihre Flügel erloschen und sie legten sie ruhig an den Körper an.

      „All jene waren vielleicht unschuldig, als sie an Bord dieses Schiffes gingen. Doch sie waren es zum Zeitpunkt ihres Todes nicht mehr.“

      „Was soll das heißen?“, fragte Lina. „Auch wir waren auf diesem Schiff. Wir -“

      „Du bist noch du selbst, Nordmädchen, weil du an seiner Seite warst“, knurrte Nabros.

      Tyron machte einen halben Schritt nach vorne. „Du passt besser deinen Tonfall an!“

      Nabros holte tief Luft, dann nickte er zu Linas ehrlicher Überraschung. „Wir sollten sprechen“, sagte er. „Kommt!“

      Dann drehte er sich um und ging auf die Felsen zu.

      Lina und Tyron wechselten einen Blick. Dann folgten sie ihm.
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      Nabros und seine Männer hatten eine Art Zeltstadt hinter einem Felsmassiv errichtet.

      Es war zwar mobil, doch den Feuerstellen, ausgetretenen Wegen und Vorräten nach zu urteilen, war nicht geplant, so schnell wieder weiterzuziehen.

      „Wie lange seid ihr schon hier?“, fragte Tyron, der offenbar denselben Gedanken gehabt hatte wie Lina.

      „Etwa zwei Monate. – Bitte!“ Er zeigte auf eines der Zelte, das sich direkt an die Felsen schmiegte. Öllampen erhellten den Innenraum. Zwei Kinder saßen über einem Tisch. Als sie uns eintreten sahen, blickten sie Nabros zweifelnd an.

      „Ist schon gut, ihr Zwei.“ Er strich dem älteren der beiden Jungen über das braune Haar. „Sucht euren Onkel und befehlt ihm, mit euch zu spielen.“

      Sie blickten besonders Lina mit riesigen Augen an, dann flitzten sie nach draußen ins Freie.

      Nabros ging an einen Tisch und füllte drei Gläser.

      „Hier“, er gab Lina und Tyron jeweils eins davon und trank dann selbst einen großen Schluck. „Setzt euch!“

      Lina, die vor Durst schier umkam, trank. Der starke Alkohol brannte in ihrer Kehle, auch Tyron verzog beim Trinken das Gesicht.

      „Es ist jetzt fast drei Monate her, seit die Ghule uns überrannten“, sagte Nabros, blickte dann Lina an. „Sie waren auch im Norden?“

      Sie nickte langsam.

      „Meine …“ Er sah zum Zelteingang, durch den die Jungen verschwunden waren. „Meine Frau war an diesem Tag allein mit unseren Söhnen. Sie kämpfte wie eine Löwin, rettete die Jungen. Doch sich selbst … vermochte sie nicht zu retten.“

      Lina runzelte die Stirn. „Das tut mir sehr leid.“

      Nabros nickte und holte tief Atem. „Wir hatten keine Ahnung, warum das geschah. Wir befragten die Überlebenden, sandten Späher aus, versuchten die Spuren der Ghule zu verfolgen. – Alles, was wir herausfanden, war, dass sie die Elfen mitnahmen; sie auf Schiffe verluden. Und wann immer wir einen Überlebenden fragten, der ihnen entkommen konnte, sagte er uns, sie wollten uns wegen des Blutes.“

      In Lina zog sich alles zusammen. „Elfenblut“, hauchte sie und Nabros nickte.

      „Was hat es damit auf sich?“, fragte Tyron.

      „Wir wissen es nicht genau. Unsere Kräfte sind in uns. Das Blut erhält uns nur am Leben, wie jedes andere Wesen auch.“

      „Aber, was …?“

      „Ich nahm meine Söhne und meine Männer und wir begaben uns auf die Reise, wir durchsuchten die toten Welten und begriffen, dass es hier in Sirens Welt … vor sich ging.“

      „Was ging vor sich?“, fragte Lina.

      „Die Verwandlung.“ Nabros krempelte seinen linken Ärmel hoch und legte den Arm so auf den Tisch, dass sein Unterarm zu sehen war. Eine grässliche Wunde, ausgefranste Löcher in einer roten Schwellung. Lina schnappte nach Luft. „Ein Jäger?“

      Nabros nickte.

      „Aber -“

      „Was für ein Jäger?“ Tyron schüttelte den Kopf. „Ich verstehe rein gar nichts.“

      „Die Waldelfen haben Jäger. Sie sind wie eine eigene … Unterspezies. Sie haben mehr Kraft, mehr Geschwindigkeit, geschärfte Sinne und messerscharfe Zähne.“

      „Sie sind friedlich“, unterbrach Lina. „Sie tuen keiner Seele etwas. Die Jäger gebrauchen ihre Kraft nur für die Jagd; und auch dort nur, um jene zu ernähren, denen sie verpflichtet sind.“ Sie sah zu Nabros auf. „Wie konnte das geschehen?“

      „Wir haben eines der Schiffe gefunden. Wir haben es entdeckt, schon kurz nachdem es ausgelaufen war. Sie ändern die Häfen, es ist schwer, es nachzuverfolgen. Aber in jener Nacht hatten wir Glück; oder eben auch nicht.“ Er zog den Ärmel wieder herunter und legte die Hand auf den dünnen Stoff. „Wir wollten sie befreien. Wir hatten ein Schiff. Die Besatzung war schnell ausgeschaltet, die vergitterten Käfige schnell geöffnet, aber dann …“

      „Was ist passiert?“ Lina starrte ihn an und er erwiderte ihren Blick mit einem Achselzucken.

      „Sie griffen uns an.“

      „Was?“

      „Wobei angreifen gar nicht der richtige Ausdruck ist. Sie überrannten uns. Es waren fast dreißig Elfen an Bord dieses Schiffes, kaum mehr als eine Stunde auf dem Wasser. Doch sie waren nicht mehr sie selbst. Sie waren … Bestien.“

      Lina lief es bei diesen Schilderungen kalt den Rücken hinab. Tyron schüttelte den Kopf. „Wie soll das möglich sein?“

      „Wir wissen es nicht. Wir begreifen es nicht. – Sie haben unser Schiff versenkt. Sie haben zehn meiner Männer getötet.“ Nabros blickte Lina an. „Du weißt, was man über die Kampfkraft der Feuerelfen sagt. Wir sind durchaus in der Lage uns zu verteidigen. Wir sind streitbar, brutal und ohne Gnade, wenn es die Situation erfordert. Aber jenen hatten wir kaum etwas entgegenzusetzen.“

      Für einen Augenblick sagte niemand etwas, bis Lina zwischen den beiden hin und her sah. „Vielleicht wollen sie nicht das Blut der Elfen, vielleicht geht es darum, etwas darin zu … verändern.“

      „Aber wozu?“, wollte Tyron wissen, woraufhin sie ein Achselzucken von sich gab.

      „Kurze Zeit später schafften wir es, einem der Schiffe zu folgen. Wir wollten sehen, wohin es segelt.“

      „Und?“

      „Es ist verschwunden.“

      „Verschwunden?“

      „Ja.“

      „Auf dem Meer?“, hakte Tyron nach, woraufhin Nabros nickte.

      „Das kann nur ein Schleier gewesen sein.“

      „Auf dem Wasser gibt es keine Portale. Und selbst wenn, wie sollte ein ganzes Schiff hindurchpassen?“

      „Das weiß ich nicht.“ Tyron holte tief Atem. „Aber es gibt Mittel und Wege die Schleier aufzureißen, sie sogar ganz zu zerstören. Es gibt …“ Er zögerte, blickte dann Nabros an. „Weißt du, wo genau das Schiff verschwunden ist? Könntest du mich hinbringen?“

      Nabros nickte. „Aber was würde das helfen?“, fragte er dann.

      „Ich bin Sirens Sohn. Die Schleier in ihrer Welt sind auch mit mir verbunden. Wenn es dort einen Durchgang gibt oder auch nur gab, dann werde ich ihn finden.“
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        * * *

      

      Tyron

      Nabros schien einen Moment zu überlegen, dann nickte er.

      „Wir sollten jedoch nicht vor dem Morgen aufbrechen.“

      „Warum?“

      „Ihretwegen.“ Er nickte auf Lina und Tyron sah auf sie hinab. Erst jetzt bemerkte er die Blässe und wie langsam sie blinzelte, als würde es sie jedes Mal Kraft kosten, die Lider wieder zu heben.

      „Lina?“ Er fasste sie an der Schulter und spürte die Hitze. „Was -?“

      „Sie kann nicht lange in unserer Nähe sein“, erklärte Nabros. „Unsere Hitze … tötet sie.“

      Er wirbelte herum. Wut und Sorge explodierten in ihm. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“, fuhr er sie lauter als geplant an.

      Sie ballte die Fäuste und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann gaben jäh ihre Beine nach.

      Tyron fing sie auf.

      Seine Wut wurde von der massivsten Welle an Schuldgefühl fortgespült, die man sich vorstellen konnte.

      „Lina“, sagte er leise, ließ sich vorsichtig mit ihr herab. „Es tut mir leid.“

      Sie leckte ihre Lippen. Sie waren trocken, fingen an, einfach aufzuspringen, als würde sie in einer unerträglich heißen Wüste sein.

      „Sie muss fort aus dem Lager“, erklärte Nabros hinter ihm und pfiff einen seiner Männer heran. „Wein für die Nordelfe“, wies er ihn an. „Und Proviant.“

      „Ja, Herr.“

      Nabros wandte sich wieder an Tyron. „Es gibt Süßwasser, einen kleinen See auf der anderen Seite des Felsmassivs. Dort dürfte sie weit genug von uns entfernt sein. – Wir haben kein Pferd, aber -“

      „Ich trage sie.“ Tyron hatte Lina schneller auf seine Arme gehoben, als sie protestieren konnte. Der Mann kam mit einem Weinschlauch und Brot herein, dass Tyron schaffte, zwischen seiner Hand und Linas Rücken festzuklemmen. „Wir treffen uns morgen“, sagte er.

      „Ich komme zu euch. Allein. Um sie zu schonen.“

      Tyron nickte und machte sich auf den Weg zu den Felsen.

      Am liebsten wäre er gerannt. Am liebsten hätte er dieses kleine Wesen in seinen Armen, das ihm so viel bedeutete, dass es ihm Angst macht, auf Knien um Vergebung gebeten. Für seine dämliche Frage und die Wut darin; für seine Blindheit.

      „Ich … kann gehen, Tyron.“

      „Du bist wohl nicht bei Verstand“, gab er zurück. „Warum hast du mir das nicht gesagt? Ich hätte niemals erlaubt, dass du so lange im Lager bist.“

      „Ich dachte, es geht.“ Sie hob den Blick und sah ihn an. Mit jedem Schritt schien ihr Gesichtsausdruck wacher zu werden und als sie die Felsen umrundet hatten, kehrte ein wenig Farbe in ihre Wangen zurück.

      „Sorgst du dich um mich?“ Als er sie ansah, lächelte sie; schwach, aber sie lächelte.

      „Du hast wohl den Verstand verloren“, gab er zurück, woraufhin sie lachte.

      Dieses Lachen erleichterte ihn so sehr, dass es schmerzte.

      Als das Wasser – es war eher ein Teich – in Sicht war, atmete Lina auf.

      Er blickte auf sie hinab, während sie die Augen schloss. „Es ist kalt“, sagte sie leise.

      „Das Wasser?“

      „Ja.“

      „Woher weißt du das?“

      „Ich spüre es. – Der See ist klein aber tief. Er reicht bis hinab in eisige Kälte.“

      „Willst du baden?“

      Sie hob die Lider und sah ihn an. „Könntest du mich einfach ins Wasser legen?“

      Er zögerte kurz, ließ dann Weinschlauch und Proviant aus der Hand gleiten und ging ans Ufer.

      Anstatt sie einfach abzusetzen, trat er sich die Schuhe ab und watete hinein. Alles in ihm zog sich zusammen und als ihm das Ausmaß der Kälte klar wurde, unterdrückte er einen Fluch.

      „Es ist zu kalt für dich“, sagte sie, fing an sich in seinen Armen zu regen. „Warte, ich -“

      „Nein.“ Er sah auf sie hinab. „Bitte.“

      Sie blickte ihm prüfend ins Gesicht. Er wusste nicht, was genau von seinem Gefühlschaos zu sehen war, doch dann nickte sie und ließ sich ins Wasser tragen.

      Beinah war es, als würde er spüren, wie ihre Muskeln sich stärkten, wie ihre Züge sich erholten. Das Gold in ihren Augen fing an zu strahlen, mehr als je zuvor.

      Als er bis zu den Oberschenkeln im Wasser stand, ließ er sie vorsichtig hineingleiten.

      Sie seufzte genießerisch und tauchte für einen langen Moment unter; so lange, dass er bereits begann, sich Sorgen zu machen. Aber dann tauchte sie wieder auf. Sie strahlte. Und damit meinte er nicht einfach, dass sie lächelte. Sie strahlte aus jeder Pore. Ein Glanz lag auf ihrer Haut, den er nicht begriff.

      Als sie ihn anblickte, dabei das Wasser aus ihrem hellen Haar strich, schüttelte er den Kopf.

      „Du bist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe.“

      Sie stockte, hielt in der Bewegung inne. Das Lächeln verschwand für einen Augenblick von ihrem Gesicht, um im nächsten wieder zurückzukehren.

      Während sie einen halben Schritt auf ihn zumachte, biss sie sich auf die Unterlippe. „Warte“, sagte sie. „Ich zeige dir etwas!“

      Zuerst hatte er keine Ahnung, wovon sie sprach. Alles, was er wusste, war, dass er es sehen wollte.

      Also beobachtete er gespannt, wie sie zurücktrat und dann …

      „Grundgütiger“, hauchte er, als auf ihrem Rücken plötzlich Flügel entstanden. Sie schienen aus ihrem Rücken herauszuwachsen, glitzerten wie feuchtes Eis, doch waren dünn und elastisch. Dann bewegten sie sich, zuerst langsam, dann immer schneller und schließlich … hoben sie Lina aus dem Wasser.

      Tyron sah zu ihr empor und vermochte nicht mehr, als sie offenen Mundes anzustarren.

      „Ich kann sie nicht lange halten“, erklärte sie atemlos. „Aber das kalte Wasser erlaubt es mir für einen Augenblick.“

      Er schüttelte völlig überwältigt den Kopf. Er hatte schon alle möglichen, grotesken Kreaturen gesehen. Sie alle waren der Dunkelheit entsprungen, aber Lina …

      Sie war vollkommen wie das Licht.

      Zumindest bis sich ihre Flügel von einer Sekunde auf die andere praktisch auflösten und sie ins Wasser herabstürzte.

      Tyron wurde von der Woge erfasst und komplett mit eiskaltem Wasser überzogen.

      Er schnappte nach Luft, machte einen Schritt nach vorn. „Lina? – Lina!“

      Sie tauchte vor ihm auf, lachte.

      Er fasste sie am Arm, um ihr in die Senkrechte zu verhelfen, doch als sie stand und ihn atemlos anstrahlte, vergaß er völlig, sie loszulassen.

      Oder nein, er vergaß es nicht.

      Er wollte es nicht.

      Unter gar keinen Umständen wollte er es.

      Noch ehe er wirklich begriff, was er tat, zog er sie enger an sich. Wasser tropfte von ihren Wimpern und der Nasenspitze. Ihre Lippen waren trotz des eisigen Wassers gerötet.

      „Tyron?“ Sie lächelte noch immer.

      „Hm?“

      „Was soll denn das werden?“

      „Ich bin mir nicht … sicher.“ Als sie direkt vor ihm stand, fuhr er mit beiden Händen über ihren Hinterkopf und das helle Haar. Die Kälte, die ihr Körper verströmte, war klar. Es war ein Gefühl, das ihm neu war.

      „Lina?“

      „Tyron?“ Sie lächelte. Sie lächelte so sehr, dass das Gold in ihren Augen Funken zu sprühen schien. Sie war nicht scheu, sie hatte keine Angst. Sie hatte keine Zweifel. Sie war ein Wesen, das den Eindruck erweckte, als würde sie jeder Gefahr ins Gesicht lachen.

      Er wollte etwas sagen, irgendetwas. Doch sein Blick verfing sich an diesen Lippen, die mit ihrem herrlichen Rot der eisigen Kälte trotzten. Sein Blick verfing sich daran und er spürte, wie Lina sich ihm ein wenig entgegenstreckte. Vielleicht war es nur ein Millimeter, vielleicht nur ein Tausendstel davon.

      Die Erinnerung an ihren Kuss, an die hitzige Kälte darin. Ihr schlanker, fester Körper, der sich ihm entgegenreckte.

      Es war zu viel.

      Wenn sie versucht hätte, sich zu befreien, hätte er von ihr abgelassen, aber das tat sie nicht.

      Sie streckte sich empor und noch ehe er wirklich reagieren konnte, küsste sie ihn.

      Diesmal war es anders als auf dem Schiff. Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und seine Hände verselbständigten sich. Er hob sie an sich empor. Ein Beben lief durch seinen Körper, als sie seufzend seine Unterlippe zwischen die Zähne zog.

      Ihre Haut war eiskalt und doch ging eine Hitze von ihr aus, die ihn regelrecht verbrannte.

      Er drehte sich und watete zurück aus dem Wasser, ohne sie auch nur eine Sekunde loszulassen; ohne ihren Kuss zu unterbrechen.

      Es gab keinen Strand, kein sanftes Bett aus Moos. Es gab nur raue Felsen und einen schmalen Weg dazwischen.

      Als Tyron über einen Stein stolperte, lachte Lina an seinen Lippen.

      „Kannst du uns nicht ans Ufer des Meeres dematerialisieren?“, fragte sie.

      Tyron strich ihr das helle Haar zurück. „Meine Kraft reicht dafür nicht aus. - Noch nicht.“

      Ihre kleine Hand lag auf seinem Brustkorb.

      Ob sie nicht sah, was er war?, fuhr es ihm durch den Kopf.

      Ob sie gar nicht begriff, wie zerstört er tief in seinem Inneren war?

      Sie ließ von ihm ab und ihr Blick veränderte sich.

      Für einen Moment dachte er, sie hätte buchstäblich seine Gedanken gehört. Doch es war ganz anders.

      „Nabros“, hauchte sie.

      Tyron runzelte die Stirn und etwa eine Millisekunde, bevor er nachfragen konnte, hörte er die Explosionen.

      Hinter den Felsen.
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      Die Explosionen waren nicht einfach nur laut. Sie ließen die Erde beben, das Felsmassiv wurde erschüttert, so heftig, dass Tyron und Lina sich aneinander festhalten mussten, um auf den Beinen zu bleiben.

      „Was passiert denn dort?“, fragte Tyron.

      „Sie werden überrannt“, hauchte Lina. Etwas in ihrem Gesicht verriet den Schrecken, der in ihr tobte.

      „Die Ghule?“

      Sie schüttelte heftig den Kopf. „Es ist …“

      Tyron fasste sie bei den Schultern, es war beinah, als würde ihr Geist ihm entgleiten. „Was?“, fragte er. „Lina, was?“

      Als sie ihn ansah, überlief ihn eine Gänsehaut. Das Gold in ihren Augen war stumpf. „Unheilig“, hauchte sie. „Es ist unheilig.“
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        * * *

      

      Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Er hatte keine Ahnung, was hinter diesen Felsen vor sich ging. Aber es war klar, dass Lina keineswegs dorthin gelangen durfte.

      Tyron drehte sie herum und führte sie an die Felsen, zu einer kleinen Nische.

      „Du bleibst hier, ja?“

      „Nein!“ Nun war sie es, die seine Schultern mit erstaunlicher Kraft packte. „Du darfst dort nicht hin!“

      „Ich muss!“

      „Nein!“

      „Lina. – Nabros‘ Männer fallen!“

      „Lieber sie als du“, erklärte sie entschlossen.

      Er stockte für einen Augenblick, schüttelte dann aber den Kopf.

      „Ich dematerialisiere mich, wenn es nötig ist. – Aber ich muss versuchen, zu helfen. Hörst du, Lina? – Ich muss!“

      Ihr Kinn bebte.

      Und wenn nicht die Sorge um sie und die schreienden Elfen gewesen wäre, hätte er sich über ihre Sorge freuen können.

      „Versteck dich hier! Versprich es mir!“

      „Tyron!“

      Er küsste sie schnell und innig. Als er wieder von ihr abließ, wusste er, dass sie die Dringlichkeit in seinem Blick sah.

      „Versprich … es mir!“

      Als die Schreie hinter den Felsen lauter wurden, bebte ihr Kinn.

      „Ich verspreche es“, hauchte sie.

      Tyron presste sie tief in die Felsnische hinein, dann wirbelte er herum und lief los.

      

      Eine weitere Explosion erschütterte den Boden unter seinen Füßen, noch ehe er im Lager angekommen war.

      Danach … war Stille.

      Und damit meinte er, absolute Stille.

      Die Schreie waren verstummt. Er hörte … absolut nichts.

      Als er den Rand dessen erreichte, was einmal das Lager der Feuerelfen gewesen war, bestätigten sich seine schrecklichsten Befürchtungen.

      Tod und Zerstörung lagen in der Luft. Verworfene, reglose, blutüberströmte Körper neben zerbrochenen Waffen und brennenden Flammen.

      Die Erde war aufgerissen, als hätte man sie an den Enden auseinandergezerrt. Tiefe Gräben klafften.

      Tyron hatte in der Unterwelt so manche Grausamkeit gesehen, aber das hier …

      Als er ein Geräusch hörte, fuhr er herum.

      Ein Junge fuhr zurück, er hockte auf den Knien in einem Felsspalt und zitterte so heftig, dass es Tyron im schwachen Schein des Mondlichts sehen konnte.

      Er ging in die Hocke.

      „Wo ist dein Bruder?“, fragte er, denn es musste einer von Nabros‘ Söhnen sein.

      Etwas bewegte sich hinter dem Jungen. Ein Speer kam zum Vorschein, der mit wenig Kraft, aber viel Entschlossenheit nach Tyron geschleudert wurde.

      Er fing ihn auf und legte ihn auf den Boden.

      „Erinnert Ihr euch nicht?“, fragte er. „Ich war bei eurem Vater vorhin. Ich und die Elfe. Lina.“

      Nun erschien der ältere Bruder hinter dem Kleineren.

      „Du hast sie hergebracht!“, knurrte er, ihm schien jegliche Angst zu fehlen, obwohl Tränen in seinen Augen standen.

      „Ich habe niemanden hergebracht!“

      „Es kannst nur du gewesen sein!“

      „Von wem sprecht ihr denn überhaupt?“

      Die beiden antworteten nicht. Stattdessen sahen sie an Tyron vorbei auf das Schlachtfeld, zu dem ihr Lager geworden war.

      „Lasst ihn ein, meine Söhne.“

      Tyron riss die Augen auf. Die schwache Stimme eines Mannes drang aus dem Felsspalt, in den sich die Jungen gezwängt hatten.

      „Nabros?“

      Die Brüder wechselten einen undurchsichtigen Blick, dann traten sie vor und gaben den Eingang zu etwas frei, das offenbar eine kleine Höhle war.

      Tyron kämpfte sich durch die scharfkantigen Felsen und kam schließlich zu Nabros. Die Jungen mussten ihn hier in Sicherheit gebracht haben. Sogar eine Öllampe stand neben ihm.

      Sie spendete nicht viel Licht, aber genug, um zu sehen, dass Nabros schwer verletzt war.

      Etwas steckte in seinem Brustkorb, das aussah wie ein Pfeil. – Nein! Ein Bolzen.

      Tyron ging in die Hocke und griff danach.

      „Nein!“ Nabros brachte es mit sichtlichen Schmerzen hervor. „Du darfst ihn nicht anfassen.“

      „Warum nicht?“

      „Er ist vergiftet.“

      „Dann nehme ich ein Tuch und -“

      „Es ist kein Gift, in das er getaucht wurde. – Es ist …“ Er presste die Lippen zusammen, wölbte den Körper auf wie im Krampf. „Es ist der Bolzen selbst. Ich … kann es nicht besser erklären.“

      „Wer war das? – Wie konnte das geschehen?“

      „Wir konnten niemanden sehen“, gab Nabros zurück, warf den Kopf hin und her, ein schmerzvolles Kopfschütteln. „Es waren nur Feuerbälle, die sich in schrecklichen Explosionen entluden. Es war … der pure Tod.“

      „Und der Bolzen?“

      „Ich weiß nicht, wer ihn abgeschossen hat. Ich weiß noch nicht einmal, aus welcher Richtung er kam; und warum. Denn die Zerstörung … ist umfassend.“

      „Es war ein Test.“

      Tyron wirbelte herum. Lina stand zwischen den Felsen, einer der Jungen vor, der andere hinter ihr, als wollten sie sie flankieren.

      Offenbar hatten sie keine Zweifel gehabt, dass man Lina passieren lassen konnte.

      Tyron sah davon ab, sie an das zu erinnern, was sie ihm versprochen hatte. Stattdessen fragte er kopfschüttelnd: „Wie meinst du das?“

      Anstelle einer Antwort ging sie neben Nabros in die Knie.

      Noch ehe Tyron irgendwie eingreifen konnte, packte sie den Bolzen und zog ihn mit einem sicher schrecklich schmerzvollen Ruck aus Nabros‘ Körper. Der Feuerelf schrie auf. Und absolut niemand zweifelte daran, dass dieser Mann nur schrie, wenn es nicht anders ging.

      Lina stand mit dem Bolzen auf und drehte sich zu Tyron, der fragend den Kopf schüttelte.

      „Das Gift“, sagte er. „Was -“

      „Das Gift tut mir nichts. – Nur ihm. Und seinesgleichen.“

      „Und warum sollte das so sein?“

      Sie sah hinab auf Nabros, dessen Söhne an seine Seite geeilt waren, während er sichtlich an Kraft gewann.

      „Ich glaube, ich weiß, warum wir alle entführt werden.“
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        * * *

      

      Für einen langen Moment sagte niemand etwas.

      Tyron war der erste, der aus seiner Starre erwachte und Lina mit einem Kopfschütteln ins Gesicht blickte.

      „Erzähl!“, bat er.

      Sie legte den Bolzen auf dem Boden ab und wandte sich an Nabros.

      „Ich weiß nicht, wer das ist und ich weiß nicht, warum all das geschieht. Aber ich weiß nun sehr wohl, was sie von uns wollen. – Diese Waffe, dieser Bolzen, er besteht aus Elfenblut.“

      „Was?“, kam es von Nabros, der von seinen Söhnen in eine sitzende Position gezogen wurde. Die Wunde schloss sich bereits.

      „Wie meinst du das?“, fragte nun auch Tyron.

      „Ich kann es spüren.“

      „Wie?“

      „Ich bin eine Priesterin.“ Sie blickte ihn fest an. „Ich sehe Dinge, die anderen verborgen bleiben. – Ich weiß nicht, wie es geschehen kann, wie sie es anstellen: Aber sie wollen unser Blut, weil sie es irgendwie schaffen, das Gute, den Zauber darin zu verändern. Sie schaffen es, aus unsrem Blut eine Waffe der schieren Zerstörung zu machen.“

      „Aber wer sind sie?“, fragte Tyron. „Wer sollte so viel Schreckliches tun? All diese Mühe und Zerstörung auf sich nehmen? - Und wozu?“

      „Diese Frage kann ich euch vielleicht beantworten.“

      Alle wirbelten herum, als plötzlich noch jemand mit ihnen in der Felsnische stand.

      Lina staunte nicht schlecht, denn derjenige war in etwa so groß wie Nabros‘ älterer Sohn.

      Er hatte einen buschigen, weißblonden Bart, der ihm bis zum Bauchnabel reichte, der sich auf Höhe von Linas Kniekehlen befand. Sein Gesicht war speckig, die Nase knollig. Seine klugen, strahlend blauen Augen waren unter den buschigen Augenbrauen kaum zu sehen.

      „Wer bist du?“, fragte Nabros.

      „Ich bin Trick!“

      Lina hob eine Braue. „Trick?“

      Er straffte die kleinen, bulligen Schultern. „Ich bin Trick vom Moor.“

      Lina und Tyron wechselten einen unauffälligen Blick.

      „Bist du ein Zwerg?“, fragte Nabros‘ jüngster Sohn.

      „Ein Zwerg?“, echauffierte sich Trick. „Ein Zwerg?“

      Der Junge zog die Schultern ein.

      „Ich bin Trick vom Moor. Wir sind ein mächtiges Volk. Wir leben in den Wäldern und Sümpfen. Wir sind Schrate.“

      „Ein Waldschrat?“, fragte Tyron mit zusammengezogenen Brauen.

      „Ein Moorschrat.“ Nun wippte Trick stolz auf den Fußballen. „Wir kommen aus den sirenischen Sümpfen. Jedenfalls, bevor die schreckliche Draga uns von da vertrieben hat.“

      „Wo lebt ihr jetzt?“, fragte Tyron.

      „In der nördlichen Welt. Und in der südlichen. Und auch dazwischen.“

      „Ihr lebt verstreut?“

      „Wir leben jedenfalls an genug verschiedenen Orten, um zu begreifen, was vor sich geht; wer so unbedingt nach Elfenblut giert und was er damit vorhat.“

      „Er?“, fragte Tyron. „Du weißt, wer genau für all das verantwortlich ist?“

      Trick nickte bedeutungsvoll. „Kennst du dich in der Unterwelt aus, mein Junge?“

      Tyron hob die Brauen. „Zufällig ja.“

      „Wer für all dies Schreckliche verantwortlich ist, ist der Herr der Unterwelt.“
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      Tyron

      „Du meinst, die Herrin.“

      Trick deutete ein Kopfschütteln an. „Nein, ich meine den Herrn.“

      Er spürte Linas und Nabros‘ Blick gleichermaßen. „Zufälligerweise kenne ich mich sehr gut aus in der Unterwelt. Dort gibt es keinen Herrn.“

      „Kennst du denn auch ihren Sohn?“

      Tyron hob eine Braue. „Wie es der Zufall will, ja.“

      Trick kniff die Lider zusammen. „Oh, ich verstehe, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, nein. Junge, ich meine doch nicht dich.“

      Einigermaßen erstaunt blickte Tyron ihn an. Woher, zum Teufel …

      „Weißt du denn nicht, dass Draga auch einen leiblichen Sohn hat?“

      Er schluckte und sein Puls schoss unvermittelt in die Höhe. „Sie hat keinen leiblichen Sohn.“

      „Keinen, den du kennst.“ Nun trat Trick näher. Erst jetzt konnte Tyron das Ausmaß seiner Klugheit in den blauen Augen sehen. Fast schien sogar das Wissen daraus zu sprechen; das Wissen, das ein tausendjähriges Leben wie das seine lächerlich wirken ließ.

      „Wer ist es?“, fragte nun Lina. „Wer?“

      „Du kennst Draga“, wandte sich Trick nun an Tyron. „Du kennst die Dunkelheit, die in ihr wütet wie ein alles verzehrender Sturm.“

      Er nickte langsam.

      „Sie hat ihren Vater und all ihre Geschwister niedergerungen, Welten und alles, was sie bewohnt hat, zerstört.“

      „Auch das weiß ich sehr wohl.“ Tyrons Stimme wurde leise, beinah drohend.

      „Dann weißt du sicher auch, Junge, wie ein Wesen gestrickt sein muss, dass selbst die schreckliche Draga es fürchtet.“

      Tyron stockte. „Sie fürchtet nichts und niemanden.“

      „Oh, glaub mir, Junge. Diesen einen, der ihrem eigenen Schoß entstammt, den fürchtet sie.“

      „Wie ist sein Name?“, fragte Nabros. Er wirkte bereits deutlich erholt.

      „Er hat keinen Namen. Er hat ja kaum ein Gesicht.“

      „Wie meinst du das?“

      „Wir nennen ihn den Schatten. – Die Dunkelheit.“

      „Wie kommt es, dass ihr von ihm wisst, aber niemand sonst?“, fragte Lina. „Ich bin Priesterin. Ich kenne all unsere Geschichten und Überlieferungen. Der Götterkrieg ist uns bekannt, müssten wir nicht wissen von einem Sohn der Draga?“

      „Nein.“ Trick sah fest zu ihr empor. „Wir sind Schrate. Niemand nimmt uns wahr, wenn wir es nicht wollen. Wir bewegen uns wie der Wind und sind still wie das Moos. Die Sümpfe meiden Menschen und Götter gleichermaßen. Auch Elfen, wenn ich mich nicht irre.“

      „Wenn das alles so ist“, kam es nun von Tyron. „Wenn du weißt, wer all dies Unheil anrichtet; wenn du weißt, was derjenige bezweckt, ja selbst, dass er nun in der Unterwelt herrscht: Warum hast du so lange darauf gewartet, es uns zu sagen? Warum bist du nicht zu einem der Herrscher gegangen und hast ihn gewarnt.“

      Trick lachte, es klang fast wie Schluckauf. „Wenn ich zum mächtigen Feuerelfen Nabros gegangen wäre und hätte ihm gesagt, dass ein Wesen, das wir die Dunkelheit nennen, bald sein Reich zerstören wird, was hätte er wohl getan?“

      „Wir hätten ihn ausgelacht“, erklärte Nabros.

      „Wir hätten ihn am Spieß gebraten“, fügte sein jüngster hinzu und zeigte dabei einen Ausdruck von Appetit in seinem kindlichen Lächeln, das durchaus verstörend war.

      Trick nickte.

      „Bis zu den Nordelfen können wir nicht vordringen. Die Gletscher von Thun können wir nicht überwinden. Die Götterwelt selbst ist bis auf wenige Götter und Menschen leer und zerstört.

      „Was ist mit Tyr?“, fragte Tyron.

      „Du meinst deinen Vater?“

      Verdammt, dieser Schrat wusste einfach alles.

      Tyron nickte.

      „Wir konnten nicht zu ihm vordringen. – Nachdem er Draga den Krieg erklärt hatte, wurden die Schleier um Tyrs Reich so verstärkt, dass wir Schrate sie nicht durchqueren konnten. – Wir hätten nicht einmal einen Finger hindurchstecken können.“

      „Tyr ist nicht zu erreichen?“, fragte Tyron dann.

      „Nein.“

      „Ich könnte den Schleier vielleicht durchdringen“, überlegte er.

      „Nein, nein! – Das kannst du nicht!“

      Tyron hob die Brauen. „Was macht dich so sicher?“

      „Du hast noch nicht genug Kraft gesammelt. Du musst wachsen … in deinem Inneren.“

      Nun beugte er sich weit hinab und sah dem Schrat in die grellen Augen. „Woher, verdammt nochmal, weißt du so viel über mich?“

      Ein Achselzucken war die Antwort. „Ich weiß Dinge, junger Tyron Sirenssoon. – Ich weiß Dinge. Und das muss genügen“, erklärte er entschlossen und sah dann in die Runde.

      „Also wer möchte diesem vermaledeiten Kerl die Stirn bieten?“, fragte er dann unvermittelt in einem Tonfall, so freudig, als hätte jemand ein üppiges Büffet eröffnet. Passend dazu rieb er sich auch noch die kurzfingrigen Hände. „Was? – Keiner?“

      „Ich!“

      Tyron wirbelte herum.

      Lina reckte das Kinn und ballte kampfbereit die Fäuste. Trick nickte. „So stelle ich mir eine Nordelfe vor“, erklärte er dabei und sah Tyron an. „Und der junge Gott?“

      „Wenn dieser Sohn Dragas wirklich existiert, wenn er so abgrundtief böse ist, dass selbst sie ihn fürchtet, dann wird Lina nicht eine Sekunde in dessen Gegenwart überleben.“

      „Ich würde dann gerne für mich selbst sprechen“, stellte sie in keineswegs versöhnlichem Tonfall fest.

      Tyron sah sie an. „Lina …“

      „Tyron, ich habe dir gesagt, warum ich diese unsägliche Reise unternehme. – Ich will meine Eltern finden.“

      „Hat der Dunkle sie in seiner Gewalt?“, fragte Trick.

      Lina presste die Lippen aufeinander, bis sie weiß waren, nickte knapp.

      „Dann besteht für sie keine Hoffnung.“

      „Nenn mich ruhig sentimental, Schrat, aber selbst dann will ich sie zurück. Ich suche sie, bis ich sie gefunden habe, so oder so. – Verstanden?“

      Zur Antwort verneigte sich Trick tief. „Verzeih, Elfe.“ Dann sah er zu Nabros. „Weißt du, in welche Richtung sie geflohen sind?“

      „Ja.“ Der Feuerelf richtete sich weiter auf. „Aber zuerst will ich wissen, wie du hierherkommst.“

      Nun blickten ihn alle an. Das war tatsächlich eine mehr als berechtigte Frage.

      Trick reckte das speckige Kinn. „Ich bin mit der Dunkelheit gereist.“

      „Wie bitte?“, wollte Nabros wissen.

      „Ich bin ein Schrat.“

      „Ja, und?“

      „Du weißt nichts über uns, Krieger. Du weißt viele Dinge nicht, weil du sie nicht wissen willst.“

      Als Nabros die Fäuste ballte, hob Tyron die Brauen. „Ist jetzt vielleicht schon eine Spur zu genesen, um ihn zu ärgern“, wandte er an Trick ein, der schnell nickte und dabei abwinkte.

      „Ein Schrat braucht nur ein Stück Heimat und reist mit allem und jedem. Ein kleines Stück genügt. Ein Fetzen Moos, ein paar Körner Erde, ein Efeublatt.“

      Lina runzelte die Stirn. „Du meinst, einer jener, die für all das verantwortlich sind, hat ein … Stück Moos an sich, und deswegen kannst du ihm folgen?“

      „Es ist eigentlich ein Blatt.“

      „Ein Blatt?“

      Wieder ein heftiges Nicken. „Es haftet nicht den seinen, sondern ihm selbst an.“

      „Du meinst Dragas Sohn trägt …“

      „Ein Blatt“, unterbrach Trick Tyron. „Ein Lindenblatt.“

      Nabros richtete sich in der kleinen Felsnische auf, so gut es ging. „Also können wir direkt zu ihm?“, fragte er.

      „Nein, nein.“ Trick wedelte mit dem speckigen, kurzen Zeigefinger durch die Luft. „Ich kann zu ihm. – Obgleich ich das natürlich nicht möchte. Schrate sind scheue Wesen, müsst ihr wissen, von Grund auf dem Wald und dem Moor -“

      „Aber wir können dich begleiten?“, unterbrach ihn Tyron.

      Trick verzog das Gesicht. „Nun …“

      „Was heißt nun?“

      „Du bist zu schwer.“ Er sah Lina an. „Sie wäre die einzige, die ich vielleicht mitnehmen könnte.“

      Tyron riss die Augen auf. „Ich lasse sie nicht allein dorthin.“

      „Das musst du vielleicht auch nicht.“ Trick zeigte hinter sich. „Ich weiß, wo die seinen den Schleier durchquert haben. Ich habe es gesehen. Ich kenne den Ort. – Ich selbst kann nicht hindurch. Aber du …“ Er hob die bulligen, kleinen Schultern. „Du bist Tyrs Sohn.“

      Auch wenn Tyron noch immer nicht den Hauch einer Ahnung hatte, woher Trick all das wusste, nickte er langsam.

      „Warum sollte Lina aber nicht mit mir kommen, wenn du den Weg durch den Schleier kennst?“

      „Junger Gott“, erklärte er tadelnd. „Bist du dir denn nicht bewusst, wie der Dunkle seine Durchgänge bewacht? Bist du dir nicht bewusst, was er mit einer zarten Elfe -“

      „Ich muss doch sehr bitten!“, unterbrach ihn Lina, woraufhin Trick abwinkte.

      „Wer durch diesen Schleier tritt, muss gewappnet sein für die Wachen des Dunklen und all das, was sie ihm entgegensetzen. Würdest du deine Elfe denn wirklich in solche Gefahr schicken wollen?“

      „Ich bin übrigens meine eigene Elfe“, kam es nun von Lina.

      Aber Trick winkte nur ein weiteres Mal ab.

      Tyron sah sie an.

      Er konnte nicht einmal abschätzen, was der Sohn Dragas für ein Wesen war, er wollte, überhaupt nicht wissen, wer es sein könnte, mit dem die Herrin der Unterwelt ein Kind gezeugt hatte. Aber er wusste verdammt genau, dass er lieber an der Zunge aufgehängt würde, als Lina ins Ungewisse und dessen Arme zu schicken.

      „Wenn sie mit mir reist“, setzte Trick nach, „dann bringe ich sie durch die Hintertür. Wir sind im Moos, in dunkler Abseite. Wir sind in Schatten und Vergessen.“ Er lächelte. „Niemand wird uns bemerken.“

      „Warum sollte ich dir überhaupt trauen?“, fragte Tyron. „Warum sollte ich einem Moor-Schrat trauen, der im selben Augenblick erscheint, wie eine Armee des Dunklen, der Dutzende von Feuerelfen-Kriegern auslöscht?“

      „Das wirst du wohl einfach müssen, junger Tyron.“

      „Muss er glücklicherweise nicht“, erklärte Nabros und packte nach Tricks Arm.

      Dieser stieß einen spitzen Schrei aus, versuchte, sich loszumachen. Rauch stieg zwischen Nabros‘ Fingern auf und als er Trick losließ, fuhr dieser in einer fremden Sprache schimpfend zurück.

      „Was ist das?“ Tyron zeigte auf den scheinbar glühenden Fleck, der kreisrund auf Tricks Handgelenk pulsierte.

      „Ein Treue-Mal“, erklärte Nabros, ohne Trick aus den Augen zu lassen. „Wenn er euch hintergeht, wird es sich entzünden, ausbreiten und seinen gedrungenen Körper innerhalb von Augenblicken in Flammen aufgehen lassen.“

      Trick starrte auf sein Handgelenk. „Was?“, murmelte er.

      Tyron sah zu Nabros auf. „Argumentieren kannst du!“

      Der Feuerelf nickte und strich seinen Söhnen über die Köpfe.

      „Ihr solltet euch bereit machen“, sagte er dann an Lina gewandt. „Tretet dem entgegen, der für all das verantwortlich ist. Und derweil …“ Er sah durch den Felsspalt hinaus. „… bestatte ich meine Männer.“
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        * * *

      

      Nachdem Nabros mit seinen Söhnen hinausgegangen war, blieben Lina, Trick und Tyron zurück.

      „Was starrt ihr mich so an?“, fragte Trick, plötzlich gar nicht mehr überheblich wirkend. Er streifte sich den Ärmel tief hinab, so dass er das Mal nicht mehr sehen konnte; oder musste.

      „Hattest du nicht einige Dinge, die du uns zeigen wolltest?“, fragte Tyron. „Eine Passage zu Dragas Sohn, zum Beispiel?“

      Der Schrat nickte und klopfte sich die Kniebundhosen aus. Was er dabei murmelte, war unverständlich, wirkte alles in allem aber wenig freundlich. „Kommt schon!“, sagte er dann schließlich. „Wir brauchen ein Schiff.“

      

      Lina

      Sie hatte die Nase voll von Schiffen, um es mal sehr vorsichtig auszudrücken. Als sie die Nussschale entdeckte, mit der Trick plante, aufs offene Meer hinauszufahren, zog sich alles in ihr zusammen; insbesondere, da es viel zu warm zum Fliegen war.

      Tyron legte seine Hand in ihren Rücken und lächelte aufmunternd. „Zur Not schwimmen wir“, erklärte er, als hätte er ihre Gedanken erraten.

      „Keine gute Idee!“, kam es von Tyron, der das kleine Boot ins Wasser schob und behände hineinsprang.

      „Warum?“

      Er griff in seine Tasche, wo er offensichtlich etwas wie Dörrfleisch aufbewahrte und warf ein Stück davon im hohen Bogen ins Wasser.

      Sofort zischte und spritzte es. Ein Schwarm von Fischen mit Zähnen so groß, dass sie selbst im fahlen Mondlicht zu sehen waren, schoss buchstäblich empor und verschwand genau so schnell wieder.

      „Oh“, erklärte Lina halblaut. „Deswegen.“

      Ehe sie reagieren konnte, hatte Tyron sie auf die Arme genommen und durch das knietiefe Wasser getragen, um sie sicher und trocken neben Trick ins Boot zu setzen. Dann sprang er selbst hinein.

      „Ruder?“, fragte er Trick, der wieder abwinkte. Offenbar eine seiner liebsten Gesten. „Brauchen Schrate nicht“, erklärte er und hob die Hand, wirbelte mit dem Zeigefinger im Kreis, bis das Boot ein wenig ruckelte und sich tatsächlich in Bewegung setzte.

      „Wenn du uns verlorengehst, kommen wir nicht zurück“, erklärte Lina zweiflerisch.

      Trick drehte sich mit einem Lächeln zu ihr um. „Vergiss das nicht, Elfe!“, sagte er, dann zeigte er mit dem Arm in eine Richtung und das Boot drehte bei.

      

      Die Nacht wich allmählich dem Tag, doch selbst mit dem aufziehenden Morgengrauen war es beklemmend, nun, da das Ufer nicht mehr in Sicht war und ein unbekannter Gegner auf sie wartete.

      Tyron saß neben Lina und sah sich um. Sie wusste nicht, ob er im Dunkeln sehen konnte und wenn ja, was sich ihm zeigte, doch sie spürte seine Hand neben ihrer und wusste, es würde keinen Sekundenbruchteil dauern, bis er sie gepackt hätte, falls Gefahr drohte.

      „Wie lange noch, Zwerg?“, fragte er.

      Trick drehte sich um, ballte dabei die Fäuste. „Der junge Gott sollte sich beherrschen“, gab er grimmig zurück. „Mit einem Schrat legt man sich besser nicht an.“

      Tyron hob eine Braue. Wer in der Unterwelt aufgewachsen war und sein gut tausendjähriges Leben dort verbracht hatte, war vermutlich schreckensvollere Dinge gewöhnt, als einen Schrat. „Also wie lange?“

      Trick presste die Lippen zusammen, winkte dann wieder einmal ab und sagte: „Wir sind gleich da.“

      Lina wusste nicht genau, was es war, was sie spürte. Ob sie wirklich etwas spürte, oder es sich nur einbildete. Aber es war eine Art von … Energie, die sich ihnen näherte.

      Tyron erhob sich. „Hier“, sagte er schlicht, doch Trick winkte ab. „Ein kleines Stück noch, Junge. Ein kleines Stück noch.“

      Das Boot verlangsamte die Fahrt ein wenig. Lina sah hinab ins Wasser. Ein Fehler, denn unter der Oberfläche glitten rote Augenpaare vorbei, die vorn an einem massigen Schädel saßen. Schnell sah sie weg. Wie der Rest dieses Monstrums aussah, wollte sie gar nicht unbedingt wissen.

      „Jetzt.“ Trick machte eine Geste und das Boot hielt an. Tyron ging in die Hocke. Zu Linas Erstaunen wichen die riesigen, scharfzahnigen Fische vor ihm zurück. „Unter Wasser?“, fragte Tyron und sah Trick zweifelnd an.

      Der Schrat hob die Schultern. „Ein gutes Versteck ist oft der halbe Sieg, nicht wahr?“

      Tyron drehte sich zu Lina. Den aufgeschreckten Gesichtsausdruck konnte sie schwer verbergen. „Unter Wasser?“, wiederholte sie und sah wieder hinab. Auch wenn die Biester unterhalb der Oberfläche vor Tyron zurückwichen, vor ihr wichen sie jedenfalls nicht zurück.

      „Trick sprang von seiner Sitzbank. „Wir gehen einen anderen Weg“, erklärte er an sie gewandt. „Der Schleier ist nur für den jungen Gott.“

      „Und wo entlang gehen wir?“

      Trick griff in die Seitentasche seines ledernen Wansts und zog etwas heraus, das er auf die Sitzbank legte. Es war ein kleiner Fetzen Moos und er zeigte darauf. „Wir gehen dort entlang.“

      „Dort entlang?“

      Er nickte. „Dem Dunklen haftet dasselbe Moos an. „Wir werden ihm folgen.“

      „Durch das Moos?“

      „Es ist ganz leicht.“

      „Was ist, wenn du lügst?“, fragte Tyron drohend.

      „Das tue ich nicht. Und selbst, wenn ich es vorhätte, euer feuriger Freund hat seinen Teil dazu beigetragen, dass es ohnehin nicht geschieht.“ Er klopfte vorsichtig auf seinen Ärmel und tippte dann wieder das Moos an.

      „Wenn der junge Gott noch weiß, wie man einen Schleier durchdringt, treffen wir uns in einem Augenblick dort.“

      Tyron blickte Lina an, sie nickte. Plötzlich saß ihr ein Kloß im Hals.

      „Wenn du mich anlügst, Zwerg“, knurrte er, „dann wirst du begreifen wie bodenlos die Abgründe in mir sind.“

      Tatsächlich stockte Trick einen Augenblick. „Nicht allzu tief, wenn du die Elfe mit solcher Inbrust beschützt“, erklärte er und packte unvermittelt nach Linas Hand. „Nun, denn …“

      Er griff nach dem Moos, ballte die Faust darum und im nächsten Augenblick fühlte es sich an, als würde sich Lina … buchstäblich in Luft auflösen.
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      Die Hitze raubte Lina den Atem und die Sicht gleichermaßen.

      Beinah sank sie auf die Knie. Doch ein kleiner, wenn auch erstaunlich kräftiger Arm packte sie um die Mitte und zerrte sie zurück an einen schroffen Felsen, der jedoch angenehme Kühle verströmte.

      „Wo sind wir?“, brachte sie leise hervor. Ihre Stimmbänder fühlten sich an, als würden sie glühen.

      Trick sah sich nervös um, stopfte das Moos zurück in seine Tasche und drängte sich neben Lina.

      Sie konnte kaum die Augen öffnen, die Hitze war atemberaubend.

      „Es wird gleich umschlagen“, war Tricks Antwort.

      Sie blinzelte. „Was?“

      „Die Hitze. Gleich.“ Obwohl ihm der Schweiß von der Stirn tropfte, zog er sich die Jacke eng zusammen und schob den Kragen hoch. Und tatsächlich, innerhalb eines Wimpernschlags wendete sich das Blatt. Die Temperatur fiel rapide, so schnell, dass Lina aufatmen konnte. Die Luft kondensierte und der Feuersturm, der in einiger Entfernung gerauscht hatte, wurde zu einem klirrenden Blizzard.

      Lina atmete tief ein, ihre Gedanken klarten auf; vielleicht zum allerersten Mal, seit sie die Gletscher von Thun verlassen hatte.

      „Wo ist Tyron?“, fragte sie. Trick, der am ganzen Leib bibberte, starrte sie an, und Sekunden später begriff sie auch, warum.

      Ihre Flügel waren zurückgekehrt, schimmerten wie violettes Eis. „Trick?“, fragte sie eindringlich. „Wo ist Tyron?“

      Es schien einen Augenblick zu dauern, bis er ihren Blick erwiderte. Er blinzelte schnell, als würde er fürchten, dass ihm die Augäpfel einfroren.

      „Er ist gleich hier“, brachte er bibbernd hervor. „Gleich.“

      „Was macht dich so sicher? – Wo ist der Schleier, durch den er kommen wird? Wo sind die Wachen?“

      Er schüttelte den Kopf und es dauerte einen Augenblick, bis Lina begriff, wie sich sein Gesichtsausdruck verändert hatte.

      „Trick?“, fragte sie. „Trick, was ist los?“

      Als sie nach seinem Arm greifen wollte, riss er ihn zurück. „Sie haben meine Kinder“, erklärte er unvermittelt.

      „Was?“

      „Sie haben meine Kinder. Alle. Sogar die Kleinste.“

      Und da begriff sie. Lina wirbelte herum, flatterte auf, doch sofort schlug die eisige Kälte um, wurde zu brütender Hitze. Ihre Flügel schmolzen, noch ehe sie fortkonnte.

      Plötzlich ein Schatten über ihr.

      Riesige Hände, die nach ihren Handgelenken packten, die Arme schmerzhaft auf den Rücken verdrehten.

      Als sie den Blick hob, starrte sie in ein Gesicht, das sie sich nicht in ihren Alpträumen hätte vorstellen können.

      Es war nicht entstellt, es war nicht … zerstört.

      Es war … dunkel. Ihr fiel kein besserer Ausdruck ein. Denn sie meinte weder die Haut noch sonst irgendetwas. Bei allem, was heilig war, sie konnte nicht einmal etwas, wie Haut sehen. Es war wie eine Erscheinung, der die Dunkelheit aus allen Poren drang.

      Und trotz des furchteinflößenden Äußeren wusste sie instinktiv, dass dies nicht der Sohn Dragas war. Dies war etwas, das jener geschaffen hatte.

      „Ich habe Wort gehalten“, kam es nun von Trick, die Verzweiflung in seiner Stimme war echt. „Gib mir meine Kinder!“

      „Du hast nur ein halbes Wort gehalten“, erklärte das Wesen, das wie ein Schatten erschien, nicht am Leben und doch lebendig. „Soll ich dir nur die Hälfte deiner kleinen Schreihälse bringen?“

      Tricks Gesicht war schmerzverzerrt vor Sorge und Angst. „Er wird gleich hier sein“, sagte er, konnte kaum sprechen. „Er ist gleich hier.“

      „Wo ist denn hier?“

      „Er …“ Trick schloss für einen Moment die Augen. Obwohl er sie hinterging, tat er Lina dennoch Leid. „Er reist durch den Schleier.“

      „Durch welchen?“

      „Durch den deines Herrn, Wachmann.“

      Unvermittelt riss dieser Linas Fesseln empor und packte sie grob. „Du solltest den Herrn besser nicht belügen, Zwerg!“

      „Das tue ich nicht. Er wird gleich da sein.“

      „Nun …“ Der Wachmann klemmte sich Lina unter den Arm wie einen Getreidesack. „Dann wollen wir ihm einen Empfang bereiten, der seiner würdig ist.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Lina wusste kaum, wie ihr geschah, als sie über einen Felsen, durch einen Fluss und danach durch einen Sandsturm getragen wurde. Es war, als würden sich alle Arten von Klima vermischen und um die Vorherrschaft kämpfen.

      Trick folgte ihnen mit gesenktem Kopf. Nicht einen Augenblick sah er auf. Nicht ein Wort kam über seine Lippen oder über die des Wachmanns.

      Die Angst brodelte in Lina. Angst um ihr Leben, aber auch Angst um Tyron, Tricks Kinder und ja, selbst auch um ihn.

      Aber es gab noch ein Gefühl in ihr. Es war ein Gefühl, das so unumstößlich war, dass es ihr Kraft gab, das durchzustehen, was vor ihr lag.

      Es war die Gewissheit, bald jenem ins Auge zu blicken, der für die Entführung ihrer Eltern, den Tod Unzähliger verantwortlich war, und womöglich zu begreifen, warum er all dies Schreckliche hatte geschehen lassen.

      Eine Art Windstoß erfasste sie unvermittelt. Hitze, die sie die Augen zusammenkneifen und die Luft anhalten ließ. Die Hitze ließ ihre Kraft schwinden und zerrte an ihrem Bewusstsein.

      „Nun …“

      Die Stimme kam von oben. Lina hob den Kopf, aber wer auch immer die Worte ausgesprochen hatte, war zu weit entfernt, um ihn von ihrem Klammergriff aus sehen zu können.

      „Was haben wir denn hier?“

      Sie wurde prompt fallengelassen und landete hart auf dem Rücken. Ein stechender Schmerz schoss ihr bis in den Nacken und raubte ihr für einen Moment den Atem. Wenigstens kühlte die Luft wieder ab. Sie wirbelte herum, Schneeflocken entstanden, wurden zu scharfen Eisspitzen, die wie winzige Projektile herumschossen.

      „Eine Gletscherelfe.“ Die Stimme dröhnte schmerzhaft in ihrem Brustkorb wie Trommelschläge. „Warum bringst du sie mir, Narr?“

      Lina versuchte, aufzusehen. Doch der Schatten, der über sie fiel, war im herumfliegenden Schnee und Eis kaum sichtbar. „Sie wird ihn zu uns führen, Herr“, erklärte der Schatten. Obwohl er zu knurren schien, lag etwas Unterwürfiges in seiner Stimme.

      „Die Elfe?“

      „Ja, Herr.“

      Das Eis schmolz, rasend schnell, doch statt der befürchteten Hitze, fing es an zu regnen. Nein, das war kein Regen mehr, es war, als hätte der Himmel sämtliche Schleusen geöffnet, um sie zu ertränken und fortzuspülen.

      Als hätte der Wachmann gespürt, dass sie drohte, einfach fortgeschwemmt zu werden, packte er sie grob am Arm. Trick indes klammerte sich an eine Säule und kniff die Augen zusammen.

      Lina versuchte krampfhaft, zu begreifen, welches Wesen einen solchen Widerstreit der Temperaturen und Wetterkräfte verursachen konnte.

      „Ihr habt mir meine Kinder versprochen“, kam es von Trick, Wasser tropfte von seinen buschigen Brauen, der Stirn, der Nasenspitze. Im Prinzip tropfte der ganze Moor-Schrat.

      „Erst wenn ich ihn in meiner Gewalt habe“, dröhnte die Stimme. „Keine Sekunde eher, begreifst du, Zwerg?“

      Der Regen hörte so abrupt auf, dass Lina stockte. Das Wasser verschwand, nein, es versickerte im Erdreich, so schnell, als würde sogar es selbst vor demjenigen fliehen wollen, der es heraufbeschworen hat.

      Etwas raubte ihr die Sicht. Sie kniff die Lider zusammen und es brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass es Sand war.

      Und da wusste sie es:

      Eis, Hitze, Nässe und Dürre.

      Noch ehe sie es aussprechen konnte, dröhnte ein Lachen über ihr. Ein Lachen, das ihr wie ein Dolch in sämtliche Glieder fuhr.

      „Die aus den Gletschern mochte ich schon immer am liebsten“, rief er. „Sie sind so kalt und klirrend. – Mach sie los, Idiot! Ich will ihre Flügel sehen.“

      Noch ehe Lina irgendwie reagieren konnte, wurde sie auf die Beine gezerrt. Sand peitschte ihr ins Gesicht, so dass sie die Augen zusammenkniff, während ihre Arme befreit wurden.

      „Zeig sie mir!“, sagte er, in dessen Stimme ein so unendlicher Abgrund lag.

      Sie ballte die Fäuste. Selbst, wenn sie gewollt hätte …

      „Es ist viel zu warm“, gab sie zurück, richtete das Gesicht mit geschlossenen Augen in die Richtung, aus der sie glaubte, die Stimme zu hören.

      Sofort hörte der Wind auf, der Sand fiel einfach herab und die Luft kühlte von Neuem.

      Lina blinzelte, schüttelte sich ein wenig und rieb sich vorsichtig die Sandkörner aus dem Gesicht.

      Es wurde herrlich kalt. Geradezu angenehm. Kein Sturm, kein Blizzard. Beinah war es, als wollte er es ihr angenehm machen.

      „Wo bist du?“, fragte sie also.

      „Ich bin dort, wo ich sein will: Über dir!“

      Sie schluckte bei der zweideutigen Betonung und sah hinauf. „Zeig dich mir!“

      Ein Lachen, das bis in ihre letzten Nervenenden schmerzte.

      „Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen, Nordin.“

      Da hatte er leider recht. Sie schluckte trocken und schloss die Augen. Ihre Flügel erschienen auf ihrem Rücken, klirrend und flirrend, violettes Eis, das nicht brach und hektisch hin und her wirbelte.

      „Da sieh mal einer an“, hörte sie die Stimme. „Selbst in den Niederen kann Schönheit sein.“

      Lina fuhr zusammen, als etwas ihre Wange berührte. Zuerst sah sie nichts, rein gar nichts. Aber dann waberte die Luft vor ihr, sie zog sich zusammen, breitete sich aus und plötzlich … stand er vor ihr.

      Sie fuhr mit einem so heftigen Satz zurück, dass sie gegen einen Felsen prallte. Schmerz schoss in ihre Flügel, jetzt, da sie sie wieder spürte.

      Er stand vor ihr.

      Der Dunkle.

      Er musste es sein, denn nichts und niemand hätte diesen Namen eher und besser tragen können, als er.

      Sein Haar war dunkel, fast schwarz. Es lag in kunstvoll geflochtenen Zöpfen an seinem Kopf, die ihm bis tief in den Rücken reichten.

      Elfenzöpfe; was Lina nicht weiter verwunderte.

      Denn er war ein Elf.

      Zumindest … war er ein halber.

      Er lächelte und seine Eckzähne waren ungewöhnlich spitz, fast wie bei einem Raubtier. Sein Gesicht war markant, hatte dennoch die eleganten Züge eines Elfs. Sein Körper war massig wie der eines der Götter und seine Augen …

      Sie hatte von diesen Augen gehört. Die Iris glänzend hell wie flüssiges Silber. Es waren die unheilvollen Augen seiner Mutter Draga.

      „Flatter noch einmal für mich.“

      Sie presste die Lippen zusammen und starrte zu ihm empor.

      Er schüttelte den Kopf; langsam und drohend. „Du solltest besser nicht diejenige sein, die mir schlechte Laune bereitet. – Es gibt wenige, die noch davon berichten können, was mit ihnen geschah.“

      Lina konnte nicht verhindern, dass sich eine Gänsehaut in ihrem Rücken bildete.

      Obwohl es ihr mit jeder Faser ihres Daseins widerstrebte, gehorchte sie. Sie ließ die Flügel schwirren und genoss es, das eisige Klirren in ihrem Rücken zu spüren. Es war, als wäre der Teil ihrer selbst, der ihr so sehr gefehlt hatte, wieder zu ihr zurückgekehrt.

      Der dunkle Elf starrte sie an. Etwas lag in seinem Blick, das ihr Angst machte, etwas, das lauernd war und durch und durch böse.

      „Weißt du, was das eigenartige ist?“, fragte er sie. Der Unterton in seiner Stimme sorgte für eine Gänsehaut. „Wenn ich etwas sehe, das mir gefällt, weiß ich immer nicht, ob ich es bewundern oder vernichten will.“

      Abrupt hörte sie auf, mit den Flügeln zu schlagen und starrte ihn an. Er lächelte. Und absolut nichts in diesem Lächeln beruhigte den angstvollen Sturm, der in ihrem Inneren tobte.

      Der Elf seufzte. „Ich liebe es, wenn sie vor Angst zittern.“ Dann zeigte er auf Trick. „Da es der Zwerg vermochte, mich mit dieser kleinen Nordin zu unterhalten, soll er seine Kinder lebend bekommen.“

      Trick sackte vor Erleichterung zusammen, bis der Elf die Hand hob.

      „Es sei denn, der, den ich hier sehen will, erscheint nicht. Dann fangt an, ihm Gliedmaßen von ihnen zu bringen.“

      Lina drehte es den Magen um und Trick … sank einfach auf die Knie. Für einen Moment dachte sie, dass er das Bewusstsein verlieren würde, doch sein Kopf lag auf seiner Brust und sie hörte das leise Murmeln auf seinen Lippen.

      „Gebete werden dir nicht helfen, Schatz. Das tun sie nie. – Und weißt du auch warum?“ Er ging vor Trick in die Hocke und schob seine Hand unter dessen Kinn, damit er aufsah. „Weil ich keines von ihnen erhöre.“

      Dann stand er mit einem Ruck auf.

      Lina begriff zuerst nicht, warum er herumfuhr. Doch dann lächelte er und sagte: „Wie es aussieht, ist mein Bruder gekommen.“
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      „Wenn er hier ist, dann bitte gib mir meine Kinder!“, flehte Trick, während er sich auf die Beine kämpfte. „Ich habe alles erfüllt, was du wolltest! Alles!“

      „Noch ist er nicht in meiner Gewalt“, gab der Dunkle zurück.

      „Aber das ist doch nicht meine Schuld. Er ist hier! – Hier, wo du ihn haben willst!“

      Als der Blick des Elfs auf den Schrat traf, fürchtete Lina, er hatte sein Glück und das Leben seiner Kinder vertan. Doch dann lächelte der Dunkle.

      „In der Tat“, erklärte er zu ihrer völligen Überraschung und schnippte mit den Fingern.

      Im nächsten Augenblick standen eins, zwei, drei, vier … acht Kinder vor Trick, die zuerst verdutzt waren und dann weinend und schluchzend über ihn herfielen. Lina konnte kaum glauben, wie viele es waren. Zwischen den kleinen, speckigen Ärmchen war Trick nicht mehr zu sehen, aber sein erleichtertes Weinen war zu hören und rührte sie so sehr, dass ihr selbst ein Kloß im Hals saß.

      Sie fragte sich, ob sie jemanden verraten hätte, um ihre Kinder zu retten. Die Antwort war klar: Sie hätte jeden verraten.

      „Der Zweck heiligt eben manchmal die Mittel, nicht wahr Nordin?“

      Die Art, wie der Elf die Frage formulierte, ließ den Verdacht aufkommen, dass er ihre Gedanken las.

      Sie überlegte sich einige besonders hässliche Schimpfwörter und sah, wie sein Mundwinkel zuckte. Es war also tatsächlich so.

      „Und jetzt hört mit dieser Heulerei auf, sonst muss ich euch doch noch alle töten“, sagte er dann.

      Kurz verzog er das Gesicht. Sein unumstößlich wirkender Körper schwankte für einen Augenblick. Dann war es wieder vorbei. Es ging so schnell, dass Lina sich danach nicht sicher sein konnte, ob es überhaupt geschehen war.

      Sie blickte zu Trick, um festzustellen, ob es ihm auch aufgefallen war. Doch er war so mit seinen Kindern beschäftigt, dass er verständlicherweise für nichts Anderes Augen hatte.

      „Können wir fort?“, fragte er und schaffte es irgendwie alle acht Kinder in seine Arme zu schließen.

      „Verschwindet, Zwerge!“ Der dunkle Elf hatte sich bereits abgewandt. Lina stand da und fragte sich, was sie tun sollte. Doch die Frage beantwortete sich von selbst, als mit einem Mal die Erde bebte.

      Der Elf riss die Hände empor. Erst jetzt begriff Lina, dass er keine Flügel hatte.

      Mit Schrecken dachte sie an jene Geschichten zurück, die von dem handelten, der sein Vater sein musste.

      Die Menschen erzählten sich Mythen von Teufeln und Dämonen. Sie konnten nichts im Vergleich zu dem sein, was des Dunklen Vater einst war.

      „Bruderherz!“, rief er jäh aus und seine Stimme dröhnte wie Dutzende Gewitter, sie fuhr in Erde und Himmel gleichermaßen und lud die Luft wie elektrisch auf. „Komm in meine Arme!“

      Lina, die sich in etwa vorstellen konnte, was geschehen würde, wenn Tyron in des Dunklen Armen wäre, sah sich ängstlich um.

      Nirgendwo war Tyron zu sehen. Sie spürte ihn nicht, obwohl sie sich fragte, ob das überhaupt möglich war. Doch etwas in ihr versicherte ihr, dass sie seine Gegenwart wahrnehmen musste.

      Plötzlich war ein Arm um ihre Mitte, eine Hand auf ihrem Mund. Und alles war dunkel.
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        * * *

      

      Schon einen Sekundenbruchteil später war es wieder hell, sie wollte sich wehren, gegen den ankämpfen, der sie festhielt, doch als sie herumwirbelte …

      „Tyron!“ Sie sprang ihm buchstäblich in die Arme.

      Er presste sie fest an sich. Für einen langen, köstlichen Augenblick. Dann ließ er sie los.

      „Ich muss zurück.“

      Sie starrte ihn völlig entgeistert an. „Was? – Wohin?“

      Erst als er sie rückwärts schob, begriff sie, dass sie nicht allein waren. Trick und die Kinder waren hier.

      „Pass auf sie auf, ja?“

      Und da begriff sie, dass er zu ihm zurückwollte. Zu ihm!

      „Nein“, hauchte sie. „Tyron, nein.“

      „Ich bin gleich wieder da.“

      „Er wird dich töten!“, rief sie aus. „Tyron, er ist ein Elf. Er ist der Sohn des -“

      Er war weg. Einfach weg.

      Für einen langen Moment starrte sie auf die Stelle, an der er gerade noch gewesen war, dann wirbelte sie herum.

      „Was hast du getan?“, rief sie aus.

      Tricks Kinder sahen sie erschrocken an, während der Blick ihres Vaters ruhig blieb. „Ich habe nichts getan, das dir widerstrebt“, erklärte er.

      Lina stieß einen schrillen Ton aus. „Du hast uns direkt in seine Arme getrieben. Du hast Tyron in seine schrecklichen -“

      „Das habe ich nicht.“ Er stand auf und strich den kleineren seiner Kinder über den Kopf. „Das kann ich gar nicht, falls du dich erinnerst.“

      „Was? Aber -“

      Er zog seinen Ärmel hoch und ihr Blick fiel direkt auf das Mal, das Nabros in sein Handgelenk gebrannt hatte.

      Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Wie ist das möglich?“, fragte sie mehr sich selbst.

      „Du musst abwarten, Nordelfe.“

      „Abwarten?“, rief sie wieder. „Abwarten? – Weißt du, wer der Vater des Dunklen ist? Hast du eine Ahnung -“

      „Natürlich weiß ich das!“ Zum ersten Mal stand etwas wie Zorn in Tricks Augen. „Ihr Kinder habt doch überhaupt keine Vorstellung davon, wie es war, als er noch in unseren Dimensionen wütete. – Ich erinnere mich, verstehst du? Ich weiß sehr wohl, wessen Sohn er ist.“

      „Wie kannst du Tyron dann in seine Gewalt -?“

      „Er ist nicht in seiner Gewalt! – Jedenfalls nicht, wenn er halbwegs bei Verstand ist.“

      Lina schüttelte den Kopf. „Ich verstehe kein Wort, von dem, was du sagst!“

      „Du musst Geduld haben“, mahnte er, woraufhin sie die Arme in die Luft warf.

      „Ich habe aber keine Geduld!“

      „Es hat alles seine Richtigkeit, so, wie es jetzt ist.“

      „Das glaube ich wohl kaum!“

      „Es geschieht, was geschehen muss.“

      „Das sagst du! – Weil du deine Kinder wiederhast! Und Tyron? Was ist mit ihm? Wo ist er?“

      „Ich bin hier!“

      Lina fuhr herum, so heftig und schnell, dass sie beinah den Halt verlor.

      Er stand vor ihr, tatsächlich.

      Aber er war abgekämpft, die Kleider klebten schweißnass an seinem Körper. Auf seiner linken Wange klaffte ein Schnitt und überhaupt wirkte er, als würden gleich seine Beine unter ihm nachgeben.

      Und kaum hatte er den Gedanken zu Ende gedacht, geschah auch genau das.

      Er sackte einfach auf die Knie. Sein Kopf rollte herum, als würde Tyron mit aller Macht gegen die Bewusstlosigkeit ankämpfen.

      „Grundgütiger, wie konnte er dich in den wenigen Augenblicken so zurichten?“, flüsterte sie und war bei ihm, um ihn zu stützen.

      „Hier sind es vielleicht Sekunden“, hörte sie Tricks Stimme hinter sich. „Aber dort, in Gegenwart des Dunklen vergeht die Zeit anders.“

      „Was?“, hauchte sie. Doch eigentlich interessierte sie die Antwort gar nicht.

      „Du musst etwas trinken.“ Sie sah sich um. Sie waren umgeben von Geröll und schroffen Felsen. Wenige Pflanzen hatten sich zwischen den unwirtlichen Flecken emporgekämpft, doch nichts wirkte so, als könnte man daraus Flüssigkeit gewinnen.

      „Hier.“ Trick hielt ihr einen Trinkschlauch hin, den sie ohne zu fragen ergriff und entkorkte.

      Vorsichtig hielt sie ihn an Tyrons Lippen, der in gierigen Schlucken trank. Immer wieder fielen ihm die Augen zu.

      „Was hat er dir nur angetan?“, fragte sie leise, strich dabei über seine gesunde Wange. Seine Haut war erhitzt, nein sie war feuerrot. Auf der anderen Seite jedoch schien seine Wange eher eiskalt zu sein. Sie mochte sich gar nicht ausmalen, wie er dem Strudel der Elemente und Temperaturen ausgesetzt war; im Kampf gegen einen so übermächtigen Gegner.

      Tyron antwortete nicht. Er war damit beschäftigt, seine Lippen zu befeuchten und nicht in Ohnmacht zu fallen.

      In Linas Gedanken kreiste die Frage, ob Tyron es wirklich geschafft hatte; ob er den Dunklen wirklich hatte besiegen können.

      „Natürlich nicht!“

      Die tiefe Stimme dröhnte in ihrem Brustkorb und ließ sie auffahren.

      Er!

      Er war es!

      Sie packte nach einem Dolch, der an Tyrons Gürtel befestigt war, und richtete ihn auf den Dunklen, der mit gelassenen Schritten näherkam. In seinen silbrigen Augen stand Triumph und er hatte nicht einen verdammten Kratzer am Leib.

      „Wenn du auch nur einen einzigen Schritt näherkommst!“

      Er blieb kurz stehen. „Dann?“

      „Töte ich dich!“

      Mit einem Ruck warf er den Kopf in den Nacken und lachte so schallend, dass es Lina in den Ohren schmerzte. Dann hörte er abrupt auf und sah auf Tyron hinab.

      „Wieso interessieren sich Frauen eigentlich immer für Verlierer?“

      „Ist doch … dein Glück“, kam es abgehackt und offensichtlich unter Schmerzen von Tyron.

      Lina runzelte die Stirn.

      Doch sofort war sie wieder in Alarmbereitschaft. Sie riss den Dolch empor, als der Dunkle nähertrat. Doch plötzlich wurde der Griff in ihren Händen warm; nein, kochend heiß! Obwohl sie es um keinen Preis wollte, musste sie die Waffe fallenlassen.

      Ihre Handfläche war leuchtend rot, Brandblasen bildeten sich.

      „Er wird dich heilen“, erklärte der Dunkle.

      Lina starrte zu ihm empor, doch er machte nichts weiter, als mit der Hand etwa einen halben Meter über Tyrons Kopf hinweg zu streichen. Im nächsten Augenblick waren dessen Verletzungen … einfach verschwunden.

      „Was geht hier vor sich?“, hauchte sie.

      Der dunkle Elf erhob sich und sah auf Tyron hinab. „Kommst du mal auf die Beine, Bruderherz?“, fragte er dabei. „Denn soweit ich das verstanden habe, haben wir einen Deal!“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Lina starrte Tyron an, der aufstand und sich den Staub aus den noch immer schweißnassen Kleidern klopfte.

      Sie sah von ihm zum dunklen Elf, der bis auf den Millimeter Tyrons Größe zu haben schien. Nur die Boshaftigkeit, die er verströmte, die irritierende Farbe seiner Augen unterschieden ihn deutlich.

      „Was geht denn hier vor sich?“, fragte sie völlig irritiert.

      Tyron strich sich das Haar zurück und schien tatsächlich eine ganz ähnliche Frage im Kopf zu haben; zumindest fiel ihm nicht sofort eine Antwort ein.

      „Der Feind meines Feindes ist mein Freund“, kam es nun vom Dunklen. „In unserem Falle sogar: mein Bruder.“

      „Wir sind keine Brüder“, korrigierte Tyron.

      „Wir haben dieselbe Mutter.“

      „Nein.“

      „Nun, du bist ihr Stiefsohn, ich ihr leiblicher. – Du bist bei ihr aufgewachsen, hast ein Jahrtausend in der Unterwelt verbracht, die mir vorbestimmt war. Ich würde sogar fast behaupten wollen, du bist eine Spur mehr ihr Sohn, als ich es bin.“

      Lina hob die Hände. „Stopp!“

      Die beiden blickten sie an. „Ich möchte gerne auf meine ursprüngliche Frage zurückkommen, die da lautet: Was geht hier vor?“

      Der Dunkle nickte. „Wir setzen uns vielleicht erstmal gemütlich hin.“

      Dann schnippte er mit den Fingern und einen Augenblick später fiel Lina in einen Haufen Pulverschnee, der ihr ins Gesicht staubte und ihren Körper in wohlige Eiseskälte hüllte.

      Um sie herum hörte sie Kindergekreische, zuerst erschrocken und ängstlich, dann freudig.

      Als sie sich in die Senkrechte gekämpft hatte, sah sie Tricks Kinder, die schon im Schnee spielten, während ihr Vater sich den Schnee vom Wanst klopfte.

      Auch Tyron nickte. „Genau der Ort, an dem man schweißgebadet sein will.“

      „Hör auf zu jammern, du bist doch ein Gott. Denkst du, ein Schnupfen bringt dich um?“ Der Dunkle nickte in Linas Richtung. „Sieh dir lieber an, was gleich auf ihrem Rücken wächst.“

      Natürlich hatte er recht und die Kälte ließ Linas Flügel von neuem wachsen. Sie glitzerten in der Eiseskälte, flirrten und klimperten wie Edelsteine, die aneinanderstießen. Selbst Tricks Kinder unterbrachen ihr Spiel für einen Augenblick, während sie sie bestaunten.

      Tyrons Blick auf ihrer Haut sorgte für eine Gänsehaut, ganz gleich, wie viele Wesen sie sonst noch umrundeten. Der Dunkle hob die Brauen, doch Lina warf ihm einen tödlichen Blick zu. „Eine Erklärung!“, sagte sie. „Bitte!“

      Der Dunkle wandte sich an Tyron und nickte auffordernd. Dann setzte er sich zurück. Etwa einen Moment, bevor Lina damit rechnete, dass er schlichtweg im Schnee landete, bildete sich unter seinem Hintern passgenau eine Art Hocker aus Eis.

      Beinah ärgerte sie sich darüber, dass sie sich wunderte. Dann sah sie Tyron an.

      „Wie es scheint“, hob er an, „haben wir tatsächlich einen gemeinsamen Feind.“

      Lina hob eine Braue. „Eure Mutter?“

      „Nein“, sagten sie wie aus einem Munde.

      „Nachdem mein göttliches Bruderherz ihr das Energie-Buffet gestrichen hatte, war sie leicht aus der Unterwelt zu verjagen. Sie fristet ihr Dasein nun in einer ihrer Nebenwelten.“

      „Sie ist also nicht mehr in der Unterwelt?“

      „Nein.“

      „Und wer herrscht dort dann im Augenblick?“

      „Niemand.“ Tyron hob die Schultern. „Es ist die Unterwelt, die beherrscht sich mehr oder weniger selbst.“

      Lina blickte dem Dunklen in die silbernen Augen. „Ich verstehe das nicht. Ich dachte, du bist derjenige, der all die Elfen entführt und vergiftet hat.“

      „Das bin ich. Und doch … bin ich es nicht.“

      Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Mein halbes Volk ist verschwunden, von meinen Eltern gar nicht zu reden. Ich rate dir also dringend mir eine bessere Antwort zu geben!“

      Tyron kam zu ihr und nahm ihren Arm, doch sie schüttelte seinen Griff ab. „Ich will wissen, was hier gespielt wird.“

      „Bevor die Gemüter überkochen“, kam es von Trick, „kann ich vielleicht helfen.“ Als Lina die Arme vor der Brust verschränkte, nickte er.

      „All das, was geschieht, was geschehen ist, hatte einen Grund. Einen Grund, den ich lange Zeit dem Dunklen zugeschrieben hatte.“ Trick sah zu ebenjenem auf. „Als die sirenischen Ghule uns eines Tages wieder überrannten, sah ich ihn tatsächlich. Er kämpfte mit Schwert und Herz, mit Wut und rasendem Zorn.“

      „Na, also!“ Lina machte einen Schritt zurück. „Warum steht er dann hier? Warum -“

      „Weil er nicht mit den Ghulen kämpfte“, unterbrach mich Trick. „Er kämpfte gegen sie.“

      „Was? – Aber wie kann er gegen sie kämpfen, wo sie ihm doch dienen. Ich habe es doch gesehen. Ich habe -“

      „Nichts hast du gesehen, Mädchen.“ In der Stimme des Dunklen lag plötzlich Ernst und … - war das Schmerz?

      „Du hast nur die meinen gesehen. Die Dunklen. Du hast nicht mehr von ihnen gesehen als zwei. Die Ghule bekämpfe ich in ihrer eigenen Gestalt.“

      „In ihrer Gestalt?“

      „Du weißt, wer mein Vater war?“

      Lina nickte.

      „Er konnte jede Gestalt annehmen, die ihm beliebte. Er konnte …“ Er sah für einen Moment regelrecht durch sie hindurch. „Verdammt, er konnte einfach alles. Eines jedoch, dachte ich, kann er nicht.“

      „Was?“

      „Von den Toten wieder auferstehen. Aber wie es scheint …“ Er holte tief Atem, den er dann mit einem Kopfschütteln wieder ausstieß, bevor er sagte: „… habe ich mich getäuscht.“
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        * * *

      

      Für einen langen Moment sagte niemand etwas. Tyron und Trick, weil sie offenbar wussten, was der Dunkle behauptete; Lina, weil sie so fassungslos war.

      Sie schüttelte den Kopf, bis sich ein stechender Kopfschmerz hinter ihren Schläfen breitmachte.

      „Das ist nicht möglich“, erklärte sie. „Dein Vater ist der Abgrund des Lebens.“

      „Nur einer seiner vielen, schmeichelhaften Namen“, stimmte er zu.

      „Er ist gestürzt! – Die Gletscherelfen haben ihn in die Untiefen von Thun gestürzt. Die Feuerelfen haben ihn bei lebendigem Leibe im Schoß eines ihrer Vulkane geröstet. Die Jäger haben ihn mit Gift und Stahl zerstört.“

      „All das hat er überlebt.“

      „Aber die geballte Macht der Ältesten hat ihn am Ende zu Fall gebracht. Sie haben es miterlebt; sie waren dabei, wie sich seine Existenz aufgespalten hat, wie sie zerbrach. – In tausend Teile zersplitterte!“

      Während sie redete, befiel sie ein Zittern. Doch der Dunkle blieb ruhig, er nickte. „Es sieht aus, als hätte er seine Puzzle-Teile wieder zusammengesetzt. Jedenfalls ist er dabei. Und dafür … braucht er Elfenblut.“

      Erst als Tyron seinen Arm um sie legte, bemerkte Lina, dass sie wirklich am ganzen Leib bebte. Sie schloss die Augen für einen Moment, um sich zu fassen.

      „Wie meinst du das?“

      „Du weißt nicht, wie mein Vater ist.“ Die Stimme des Dunklen wurde drohend, als er sich ein wenig zu Lina hinabbeugte. Tyrons Griff um ihre Schultern gab ihr Kraft, dem silbrigen Blick standzuhalten. „Er ist mehr als ein unbeugsamer Wille und das abgrundtief Böse. Er ist mehr als ein Körper, der schier unzerstörbar ist. Er ist der Tod, er ist die Vernichtung. Er ist die fleischgewordene Rache. – Was denkst du, was er jenen antun möchte, die sich gegen ihn gerichtet haben? Was denkst du, wird geschehen?“

      Lina schluckte trocken. Eine eiserne Faust ballte sich um ihren Magen, als sie an die gellenden Schreie und hoffnungslos Fliehenden dachte, als die Ghule sie das erste Mal überrannten.

      „Das alles wird nichts im Vergleich zu dem sein, was er tun wird, wenn er die Kraft wiedererlangt hat, die er braucht, um euch alle zu vernichten. Er nimmt die euren, vergiftet euer Blut. Er bereitet es auf für sich und seine Zwecke.“

      „Und was genau sind seine Zwecke?“, fragte sie mit bebender Stimme. „Rache?“

      „Rache ist ein kleiner Begriff für das, was er zu tun gedenkt. – Er war der erste Elf, den es in allen Welten gab. Und glaub mir, wenn ich dir sage, er hat vor, der letzte zu sein.“

      Lina atmete gegen die Übelkeit an, die in ihr aufsteigen wollte. Der Gedanke an ihre Eltern trieb ihr die Tränen in die Augen, und allein die Tatsache, dass sie Tyrons Hand halten und seine Finger so fest drücken konnte, bis die Knöchel knackten, hielt sie davon ab, in Tränen auszubrechen.

      „Sie leben.“

      Sie riss den Blick empor. „Was?“

      „Deine Eltern.“ Der Dunkle nickte. „Sie leben.“

      „Wie kannst du mir so etwas sagen?“ Nun drängten doch Tränen aus ihren Augen. „Wie kannst du es wagen, mir solche Hoffnung zu machen, ohne zu wissen -“

      „Ich weiß alles.“ Er sagte es ohne Arroganz. Und das war es vielleicht, was ihr am meisten Angst machte. „Zumindest was unseresgleichen angeht. Unseresgleichen und noch eine weitere.“

      „Eine weitere?“

      Er schüttelte den Kopf. „Dich braucht nur zu interessieren, dass ich jedes Elfenleben in mir spüre.“

      „Selbst, wenn es so wäre, woher willst du wissen, wer meine Eltern sind. Du kennst sie nicht.“

      „Ich kenne dich. Und damit kenne ich all jene, die mit dir über Blut und Herz verbunden sind.“ Er lächelte, aber es lag keine Freundlichkeit darin. „Es ist eine Last, all diese Leben in mir zu tragen, die mich dazu antreibt, sie alle zerschlagen zu wollen. – Aber in diesem Augenblick sei dir versichert, dass ich die Lichter deiner Eltern leuchten sehe.“

      Nun liefen ihr Tränen über beide Wangen. Sie wollte ihm glauben! Bei allem, was heilig war, sie wollte ihm mehr als alles andere glauben.

      „Er sagt die Wahrheit“, kam es von Tyron. Sie sah zu ihm auf. In seinen dunkelgrünen Augen stand so viel Zuneigung, dass sie erneut aufschluchzte.

      „Woher willst du das wissen?“, hauchte sie.

      „Ich würde die Lüge spüren.“

      „Ihr mit euren verdammten Kräften“, gab sie zurück, verzog zornig das Gesicht, um nicht vollends in Tränen auszubrechen.

      Tyron lächelte und drückte ihre Schultern. „Und weil der Sohn meiner Stiefmutter gerne überleben möchte, hat er sich gegen seinen Vater gestellt. – Ein selbstloses Motiv, das ganz zu ihm passt“, erklärte er in ironischem Tonfall, um Lina ein wenig von ihren Tränen abzulenken, doch als sie in das Gesicht des Dunklen sah, wusste sie, dass das nicht der einzige Grund war.

      Und er wusste, dass sie es wusste.

      „Wie ist dein Name?“, fragte sie ihn unvermittelt. „Oder sollen wir dich Der Dunkle nennen?“

      „Das würde ich vorziehen.“

      Sie wurde ernst. „Sag mir deinen Namen.“

      Er zögerte und irgendetwas sagte ihr, das es ihn Überwindung kostete. Er schwieg so lange, dass sie schon dachte, er würde nicht mehr antworten. Doch dann nickte er und sagte. „Ra’an. – Mein Name ist Ra’an.“
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      Tyron

      Nachdem Ra’an ihnen seinen Namen verraten hatte, verfiel er in tiefes Schweigen.

      Die eisige Kälte war in Linas Körper gedrungen und ließ ihn auf eine Art erstrahlen, die er kaum begreifen konnte.

      Neben ihm verzog Ra’an das Gesicht zu einem Lächeln. „Du bist so jämmerlich“, erklärte er, ohne Tyron anzusehen.

      Er hatte Lina beobachtet, die nacheinander Tricks Kinder auf die Arme hob und mit ihnen emporflatterte, um sie dann in den Pulverschnee plumpsen zu lassen, wo sie vor Freude kreischend herumhüpften. Eine kurze Pause von Schrecken und Tod, die sie sich nicht nur verdient hatten; die sie brauchten.

      „Es ist nicht jämmerlich, sich verbunden zu fühlen.“

      „Du hast dich unserer Mutter verbunden gefühlt.“

      Tyron sah ihn an. „Weil ich blind war. Weil ich mich an jene gebunden habe, die vorgab, zu mir zu gehören.“

      „Du hättest es wissen müssen. Du hättest wissen müssen, dass sie nicht ist wie du. Es ist ein Urinstinkt, die seinen zu erkennen.“

      „Und warum kämpfst du dann gegen die deinen?“

      Ra’an erhob sich abrupt, bevor er sagte. „Es ist eine Bestimmung.“

      „Eine Bestimmung?“

      „Sie zu begreifen, ist dir leider unmöglich.“

      Dann klatschte er in die Hände. Lina wirbelte mit Tricks ältestem Kind herum. Ihre violetten Eisflügel flirrten angestrengt. Sie hatte augenscheinlich nicht wenig Mühe, das gewichtige, kleine Bündel in der Luft zu halten.

      „Soll ich dich in die Moore dematerialisieren?“, fragte Ra’an an Trick gewandt.

      Der Schrat starrte ihn an. „Das kannst du?“

      „Natürlich.“

      „Mit meinen Kindern?“

      „Denkst du, ich will die kreischenden Plagen in meiner Nähe haben?“

      Trick klopfte sich den Schnee ab und stand hastig auf. „Bitte! Ich bitte dich darum!“

      Ra’an warf den Kindern einen bösen Blick zu und Lina begriff dennoch, dass sie in seinen Händen gar nicht die Hölle mitmachen mussten, von der sie überzeugt gewesen war.

      „Verrat es keinem, Nordmädchen“, sagte er mit grimmiger Stimme, während Tricks Kinder sich um ihn scharten. „Wer den hässlichen Kerl nicht anfasst, bleibt hier, verstanden, Saubande?“

      Tyron konnte gar nicht so schnell schauen, wie sich die kleinen Händchen in Tricks Ärmel, Hosenbeine und an seine Finger krallten.

      „Bereit?“

      Trick nickte und warf Tyron einen Blick zu. Er wirkte, als wollte er noch etwas sagen, doch ehe es dazu kam, hatte Ra’an eine Handbewegung gemacht und die Schrate waren verschwunden.

      Lina ließ die Schultern sinken, ihr Gesichtsausdruck spiegelte irgendetwas zwischen Erleichterung und Traurigkeit wider. Ra’an hingegen atmete auf. „Herrlich, diese Ruhe“, erklärte er und warf Tyron dann einen Blick zu.

      „Wir sollten besser keine Zeit verlieren“, sagte er dabei und blickte dann Lina an. „Das Mädchen sollte nicht mitkommen.“

      „Was?“, rief sie aus. „Hast du den Verstand verloren?“

      Doch Ra’an würdigte sie keines Blickes. „Kannst du sie irgendwie loswerden, damit wir diese Sache -“

      Tyron hatte keine Ahnung gehabt, wie schnell Elfen im Falle abheben und auf etwas losfliegen konnten. Er begriff es erst, als Lina mit schwirrenden Flügeln in die Höhe geschossen und Ra’an gerammt hatte. Er fiel hintenüber. Doch anstatt wütend zu sein, lachte er.

      „Verdammt, wenn dieses kleine Biest auf mir sitzt, werde ich ganz -“

      Den Faustschlag sah er nicht kommen.

      Tyron sah ihn selbst kaum kommen. Er rechnete eigentlich damit, dass er sich auf Ra’an stürzen würde, die Wut dazu hatte er im Bauch. Aber Lina hatte die kleine Hand zur Faust geballt und Ra’an so fest ins Gesicht geschlagen, dass sein Kopf zur Seite flog.

      Tyron war mit einem großen Schritt bei ihr und zog sie von ihm herunter.

      Ra’an rieb sich den Kiefer, setzte sich mühevoll auf.

      „Verdammt nochmal“, knurrte er. „Ich dachte, du bist Priesterin.“

      „Ich bin vor allem wütend!“ Sie wand sich in Tyrons Griff, doch er hielt sie fest; für den Fall. „Niemand hält mich von der Suche nach meinen Eltern ab! Kein Gott, kein Elf! Nichts und niemand, begreifst du?“

      Ra’an erhob sich. Tyron bewunderte Linas Mut, denn der dunkle Elf mit den toten, silbrigen Augen seiner Stiefmutter überragte sie weit. „Du bist lebensmüde, Mädchen!“

      „Und du bist -“

      Tyron presste eine Hand auf ihren Mund, bevor sie aussprechen konnte, was sie aussprechen wollte. Doch das spielte offenbar keine Rolle. Dragas Sohn, der offenbar Gedanken las, hob die Brauen.

      „Eine erstaunliche Kollektion an nicht jugendfreien Schimpfwörtern“, erklärte er. „Aber gut. Ich will deinem gewaltsamen Tod ja nicht im Wege stehen. Meinetwegen kannst du mit.“

      „Da wir gerade davon sprechen“, sagte Tyron, der seine Hand sicherheitshalber auf Linas Mund ließ, zumindest, bis sie ihn biss. Dann zog er sie schnell weg, versuchte, sich aber nichts anmerken zu lassen. „Wohin … kann sie mitkommen.“

      Lina machte sich aus seinem Griff frei, nicht ohne ihn nochmals – vermutlich absichtlich – mit dem Ellbogen in die Magengrube zu treffen.

      „Dorthin wo es anfing, dorthin wo es endet.“

      „Wer bist du?“, fragte Lina grimmig. „Das Orakel von Delphi? – Was soll das heißen?“

      Ra’an lächelte, aber selbst Tyron sah Anspannung in seinem Lächeln und das machte ihn verdammt nervös.

      „Wir gehen zu meinem Vater.“
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        * * *

      

      „Vielleicht könntest du uns vorher ein paar Takte erklären?“

      Tyron sah zu Lina hinab, die unauffällig nickte.

      Ra’an verschränkte die Arme vor der Brust. „Was willst du wissen, Bruderherz?“

      „Zum Beispiel, wo dein Vater ist, in welcher Verfassung er sich befindet und was genau er mit all den Elfen angestellt hat und weiter anstellt.“

      „Und warum meine Eltern noch leben“, fügte Lina an.

      Ra’an seufzte, nickte dann und schnippte mit den Fingern.

      Im nächsten Augenblick war der Schnee verschwunden, Wärme kroch in Tyrons ausgekühlte Glieder und ließ ihn zittern.

      Ra’an zeigte auf einige abgerundete Felsen, auf die sich Tyron und Lina setzten.

      „Mein Vater“, hob er an, „den nicht einmal die verdammte Hölle bei sich behalten wollte, ist dabei seine Kräfte zu erneuern.“

      „Wie ist das möglich?“, fragte Lina. „Er war tot.“

      „Jemand wie er, Lina Lindrunstochter, ist niemals tot.“

      Tyron stockte für einen Moment, weil Ra’an offenbar ganz genau wusste, wer Lina war, oder zumindest, wer ihre Mutter war.

      „Die Energie eines so mächtigen Wesens; ein Wesen, neben dem ein Gott aussieht wie ein verdammter Mistkäfer -“

      „Na!“, warf Tyron ein.

      Ra’an winkte ab.

      „Seine Energie kann niemals vergehen. Niemals endgültig. Aber die Götter und Elfen, die Schrate und Menschen, sie haben einfach vergessen, welche Art von Wesen er war. Sie haben verdrängt, dass der Tag kommen würde, da seine Energie weit genug gereift ist, um sich wieder aufzubauen.“

      „Und dafür braucht er uns?“, fragte Lina.

      „Wir alle … stammen von ihm ab. Wir alle sind seine Kinder, wenn auch von euch Elfen es niemand so direkt ist, wie ich es bin. – Er nimmt die Energie der seinen, verändert sie und nutzt sie, um sich zu stärken.“

      „Wie?“

      „Es ist das Blut“, sagte Ra’an. Für einen Augenblick starrte er in die Leere. „Es ist das Blut der Geweihten.“

      Tyron sah, wie Lina sich versteifte.

      „Was bedeutet das?“, fragte Tyron.

      „Geweihte sind Elfen, deren Blut das Heiligtum der ihren trägt. Es sind jene, die von Geburt an gesegnet sind. Sie haben besondere Kräfte.“

      „Bist du geweiht?“, fragte er Lina.

      Sie schüttelte den Kopf, sah dann Ra’an an. „Aber meine Eltern sind es.“

      Nun nickte auch er. „Ich war der erste Geweihte, denn meine Mutter ist eine Göttin. - Als der Mistkerl anfing, munter zu werden, hat er es natürlich zuerst bei mir versucht. – Was nicht weiter schwer war, denn ich teilte sein Gefängnis.“

      Tyron runzelte die Stirn. „Du warst tot?“

      „Nein. – Aber man könnte behaupten, ich war dem Tod so nah, wie man ihm überhaupt nur sein kann.“ Bevor Lina oder er nachfragen konnten, sprach er weiter. „Ich schaffte es, mich zu befreien. Mit einer ordentlichen Portion Wut im Bauch floh ich. – Es macht einfach keinen Spaß, wenn einem die eigenen Eltern die Energie absaugen wollen, nicht wahr?“

      Bei dieser Frage blickte er Tyron an, der finster nickte.

      „Ich brauchte einige Zeit, um mich zu stärken. Doch als ich es vermochte, fing ich an, ihm zu folgen, zu begreifen, was er vorhat.“

      „Und was willst du dann von mir?“

      Ra’an lächelte schief. „Das Problem ist, dass ich ihn nicht alleine besiegen kann.“

      „Und mit mir kannst du es?“ Tyron verzog ungläubig die Stirn.

      „Meine erste Wahl wäre Draga gewesen. Aber dank dir ist meine Mutter … unabkömmlich.“ Er hob die Hand, ehe Tyron sprechen konnte. „Ich bedaure ihren Zustand des fortschreitenden Verfalls nicht. Im Gegenteil. Sie hat mich in schrecklicher Verdammnis vegetieren lassen, während mein Vater schlief. Sie hätte es vermocht, mich zu retten. Sie hätte es vermocht. Doch sie hat es vorgezogen, in der Unterwelt zu herrschen, Welten niederzuringen und dich als ihren Futterspender zu benutzen. – Ein schrecklicher Tod ist das mindeste, das ich ihr wünschen kann.“

      „Ich bin aber nicht mit Draga verwandt. Selbst wenn ich dir helfe, ich bin ein Gott, kein Elf.“

      Ra’an rieb sich die Hände ineinander. „Es gibt eine Bestimmung“, sagte er. „Es eine Prophezeiung zu nennen, wäre wohl zu viel gesagt. Aber es gibt Dinge, die geschehen müssen, wenn es weitergehen soll.“

      „Wenn was weitergehen soll?“, fragte Lina.

      Er lächelte schief. „Na, einfach alles …“

      Sie schwieg und er nickte, sah wieder Tyron an. „Du bist Draga am nächsten, ganz gleich, ob es dir gefällt. Mit dir kann mein Vater besiegt werden. – Danach werden die Elfen in Frieden leben, zumindest für eine respektable Weile.“

      „Und du?“, fragte Lina. „Was wird mit dir geschehen?“

      „Diese Bestimmung sieht auch für mich etwas vor.“

      „Den Tod?“

      „Schlimmer. – Eine Frau.“

      „Was für eine Frau?“

      Er schüttelte den Kopf. „Wir haben wichtigeres zu tun. – Mein Vater wird meine Energie spüren, wenn ich mich nähere. Doch sie wird zumindest die der Elfe überdecken.“

      „Und was ist mit mir?“, wollte Tyron wissen.

      „Du wirst sicher sein. Deine Energie ist dort, wo wir hingehen allgegenwärtig.“

      Tyron runzelte die Stirn. „Und wo sollte das sein?“

      „Dort, wo du fast dein ganzes Leben verbracht hast. – In der Unterwelt.“
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        * * *

      

      Lina

      „Ich hasse es hier!“ Tyron presste die Lippen zusammen, nachdem sie durch einen der Schleier in die Unterwelt gelangt waren. Um unauffällig zu bleiben, hatten sie einen besonders unattraktiven Weg gewählt. Der Geruch von Aas und gammeligem Wasser lag in der Luft.

      „Hör auf, zu jammern!“, murrte Ra’an. „Was soll ich denn sagen?“

      Und er hatte Recht. Lina spürte, wie seine Energie regelrecht schwankte. Die Kraft, die in ihm vor weniger als einer Stunde noch alles überstrahlt hatte, was sie je erleben durfte, wurde von Augenblick zu Augenblick schwächer.

      Sie fragte sich, ob es für ihn in der Nähe seines Vaters so war, als wenn sie sich in der Gegenwart von Feuerelfen aufhielt.

      „So ähnlich“, war seine prompte Antwort auf seine Gedanken. Sie blieb für einen Moment stehen und sah ihn an.

      „Bist du gut?“, fragte sie unvermittelt.

      Er hob die Brauen, selbst Tyron wirkte überrascht.

      „Du meinst, ob ich ein guter Liebhaber bin?“ Er lächelte anzüglich, doch Lina vermochte er nicht zu täuschen.

      „Bist du gut?“, wiederholte sie und sein Lächeln verebbte.

      „Natürlich nicht“, war seine Antwort.

      „Warum bist du hier?“

      „Ich will meinen Vater besiegen und somit meine Freiheit erlangen.“

      Sie legte den Kopf schräg. „Und weiter?“

      „Euch loswerden und mir irgendeine Gletscherelfe am Spieß braten. – Vorschläge, was die Auswahl angeht?“

      Lina schüttelte den Kopf. „Du vermagst mich nicht zu täuschen, Ra’an. – Ganz gleich, welche Worte du wählst.“

      Für einen Augenblick zog ein Ausdruck über sein Gesicht, den sie nicht einzuordnen vermochte; irgendetwas zwischen Wut und Schmerz. Dann war es wieder verschwunden und er sah Tyron an. „Sie ist eine gottverdammte Nervensäge!“, erklärte er dabei.

      „Als Gott kann ich dir sagen, sie ist alles andere als verdammt. – Und sie stellt gute Fragen!“

      Ra’an stieß ein paar deftige Flüche aus und setzte seinen Weg fort.

      Lina bemerkte, wie gut sich Tyron an diesem schrecklichen Ort auskannte. Und sie bemerkte, dass weder der grässliche Gestank von totem Fleisch, die Mückenschwärme, die trüben Wasser mit unsäglichen Bewohnern oder auch die grünlichen Fäden, die wie Schleim aussahen und von manchen Felsen hingen, ihn irgendwie beeindruckten.

      „Zum Kotzen hier unten“, knurrte Ra’an und duckte sich unter etwas hinweg, was wie ein gigantisches Spinnennetz aussah. Welche Art von Spinne darin hauste, wollte Lina lieber gar nicht wissen. Und widersprechen konnte sie Ra’an auch nicht.

      „Wenn wir bei deinem Vater sind, was tun wir da?“

      Tyron stellte eine Frage, deren Antwort man vermutlich deutlich früher hätte besprechen sollen.

      „Er wird nicht allein sein“, erklärte Ra’an.

      „Die Elfen?“, fragte Tyron.

      „Nein, die Elfen sind an einem anderen Ort. Er hat sirenische Ghule. – Der erste Streich ist es, ihm den Kelch deiner Mutter abzunehmen. Dadurch wird der Zauber erlöschen. Die Wachen werden zurückverwandelt in die geistlosen Körperfresser, die sie eigentlich sind. Ihr Verlust wird dem Vorhaben meines Vaters für Wochen einen Strich durch die Rechnung machen.“

      „Er wird geschwächt“, sagte Lina.

      Ra’an nickte. „Der erste Schritt, um ihn schlagen zu können.“

      „Und wo ist dieser Kelch?“, wollte Tyron wissen.

      „Das solltest du uns sagen können. Es ist immerhin die Energie deiner Mutter, die ihm anhaftet.“

      Er stockte. „Hier unten ist kaum etwas zu spüren, außer der Boshaftigkeit Dragas, die hier buchstäblich von den Wänden tropft.“

      „Und jetzt sogar um die Boshaftigkeit meines Vaters ergänzt“, gab Ra’an zurück.

      Lina wollte gerade den Kopf schütteln und nahelegen, diese sinnlose Diskussion ad acta zu legen, da spürte sie etwas.

      Sie packte nach Tyrons Handgelenk, so dass er stehenblieb.

      „Was ist?“, fragte er aufgeschreckt.

      „Irgendetwas stimmt nicht.“ Sie hob den Blick. Ein Gefühl rieselte ihren Nacken hinab, das mehr als nur Unheil androhte. „Irgendetwas … ist hier falsch.“

      Tyron blickte zu Ra’an hinüber.

      Der Elf sah hinauf zur Decke, zuerst regungslos, dann fuhr ein Ruck durch seinen Körper, der allerdings so unauffällig war, dass man ihn nur bemerkte, wenn man Ra’an beobachtete.

      Unvermittelt machte er einen Schritt nach vorn, packte Linas Arm und schob sie vorwärts.

      Tyrons Protest erstickte er mit einem Blick und die Art, wie Tyron nun ebenfalls augenscheinlich ruhig und doch schnurstracks weiterging, ließ in Lina alle Alarmglocken läuten.

      Sie unterdrückte die Frage, was zum Teufel hier nun wirklich stimmte. Und einen Augenblick später war es auch nicht mehr nötig, denn – und bei allem, was heilig war: Das war keine optische Täuschung – die Decke über ihnen bewegte und verformte sich.

      Und dann … raste sie herunter.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Tyron und Ra’an rissen Lina so heftig mit sich, dass sie schon befürchtete, sie würden ihr beide Schultern auskugeln, der eine war über, der andere unter ihr, als ihr Körper von weit mehr als einem normalen Männerkörper heftig zusammengedrückt wurde.

      Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, ihre Rippen knackten. Sie stöhnte schmerzvoll, doch noch ehe sie sich in Bewusstlosigkeit retten konnte, wurde sie auf die Beine gezerrt. Jemand schulterte sie. Es ging so schnell, dass sie kaum begriff, was geschah.

      Dann knallte es. Sie riss die Augen auf und sah über Tyrons Schulter hinweg Ra’an, der mit einem wütenden Aufbrüllen herumwirbelte und mit bloßer Faust etwas zerschlug, das in unzähligen Felsbrocken auseinanderstob.

      Lina konnte kaum begreifen, was sie sah. Ein Wesen aus Stein, das sich genauso schnell anfing, zusammenzusetzen, wie es zerschlagen worden war.

      „Geht das bisschen schneller da vorne?“, rief er. „Sonst dematerialisiere ich uns.“

      „Nein!“, rief Tyron angestrengt. „Nicht hier unten.“

      „Warum nicht?“

      „Wir nehmen beim Dematerialisieren die Energie auf, die uns umgibt. Wir wären für deinen Vater sichtbar wie ein bunter Hund! – Hier entlang!“ Er bog scharf rechts ab und im nächsten Augenblick war Lina klatschnass. Offenbar waren sie unter einem Wasserfall oder irgendetwas ähnlichem hindurchgelaufen, es dauerte einen Augenblick, bis sie Ra’an wieder sehen konnte. Er stürzte vornüber, als sich etwas in seinen Rücken warf.

      Lina entfuhr ein erschrockener Laut, der Tyron herumwirbeln ließ.

      „Lauft!“, rief Ra’an. Sein Gesicht verzerrt vor Schmerz und unbändiger Wut, er warf seinen Gegner von sich, doch noch ehe er auf die Beine kam, wurde er wieder hinabgedrückt auf den scharfkantigen Fels. „Beschafft, was nötig ist! Ich treffe euch dort!“

      Eine riesige Faust aus grobem Fels schlug Ra’an auf den Hinterkopf, der krachend auf dem Boden aufprallte. Lina riss die Augen auf.

      Ein normaler Kopf hätte dieser Wucht niemals standgehalten. Doch Ra’an brüllte nur auf. Sein ganzer Körper begann zu leuchten. Es war unheimlich und schön zugleich.

      „Nichts wie weg“, erklärte Tyron und lief weiter, bis sie Ra’an nicht mehr sehen, aber noch hören konnten.

      Einige Minuten später … war alles still.

      Tyron verlangsamte seine Schritte und setzte Lina vorsichtig ab.

      Wie sie bemerkte, roch es nicht mehr nach faulem Fleisch. Es roch überhaupt nicht. Als sie ein wenig zu Atem kam und sich umsah, fiel ihr auf, dass die Wände abgeschliffen schienen. Der blanke Fels war grau und trostlos, aber wirkte bearbeitet. Und auch der Boden war glatt. Es gab Sitzmöbel. Es gab … Kissen darauf.

      Als sie Tyron ansah, blickte er sich selbst um. „Hätte nicht gedacht, dass ich hier noch einmal herkomme.“

      „Was ist das hier?“

      „Mein … Bereich. Meine ganz eigene Unterwelt.“

      Lina drehte sich im Kreis. „Und wenn dieses Ding hier gleich reinläuft?“

      „Das ist nicht möglich.“

      „Warum nicht?“

      „Ich habe meinen eigenen Schleier um diese Räumlichkeiten errichtet. Niemand kann ihn durchdringen, der nicht von meinem Blut ist.“

      „Und Ra’an? Er kann nicht hierher fliehen?“

      „Nein. Und das war auch nicht sein Plan.“

      Sie sah ihn an. Das Adrenalin pumpte noch immer durch ihre Adern und ihr Atem ging stoßweise. Außerdem schmerzte ihr Brustkorb.

      „Er wirkte gerade nicht, als würde es planmäßig laufen“, sagte sie, während sie ihre Rippen betastete.

      Tyron lächelte. „Er sollte zum Theater gehen.“

      Sie machte einen Schritt auf ihn zu. „Du willst mir sagen, er wollte das so?“

      „Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, das mehrfache Schädelbrüche etwas sind, das ihn vor Freude tanzen lässt, war es zumindest sein Plan, sich auf eine solche Weise von uns zu trennen.“

      „Warum?“

      „Weil meine Energie hier nicht spürbar ist. Für nichts und niemanden.“ Er reichte ihr ein Glas und sie fragte sich, seit wann er es in der Hand hielt.

      „Wann habt ihr das … besprochen?“

      „Während er mich mit dem Gesicht durch den Dreck gezogen hat, schätze ich.“

      Lina grinste und Tyron stieß sein Glas gegen ihres. „Gefällt dir wohl, wenn ich aussehe, als wäre ich einen Abhang runtergerollt.“

      „Nein“, gab sie zurück. „Du gefällst mir sowieso.“

      Sie lächelte über sein kurzes Staunen und trank einen Schluck. Zu ihrer Überraschung enthielt das Glas etwas, das schmeckte wie Fruchtsaft, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was das für Früchte sein konnten.

      „Und was tun wir jetzt hier?“, fragte sie.

      „Wir geben Ra’an Gelegenheit, sich gefangen nehmen zu lassen. Wir geben seinem Vater außerdem die Gelegenheit, sich voll und ganz auf ihn zu konzentrieren. Dann holen wir den Kelch meiner Mutter, nehmen den Ghulen die sirenische Kraft und schwächen den Mistkerl, bis er handlungsunfähig ist.“

      „Und wie sollen wir das anstellen, wenn du keine Ahnung hast, wo der Kelch sein könnte?“

      „Oh, ich habe eine Ahnung.“ Tyron nahm einen Schluck, dann füllten sich beide Gläser wie von selbst.

      „Seit wann?“

      „Seit ich hier bin. – Hier in meinem Bereich, der nicht befleckt ist mit der Energie von Draga oder Ra’ans Vater. Hier drinnen … sehe ich sehr klar.“

      Lina starrte ihn an. „Lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, um Gottes Willen! – Wo ist der Kelch?“

      Tyron verzog das Gesicht. „Bedauerlicherweise an einem sehr gut abgesicherten Ort.“

      „Und der wäre?

      Tyron nahm noch einen Schluck. Das Getränk hatte sich verändert, der Geruch von Alkohol stieg ihr in die Nase, während Tyron sagte.

      „Der Kelch ist bei Ra’ans Vater. – Um genau zu sein: Er hält ihn in der Hand.“
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        * * *

      

      Lina blinzelte.

      Lange.

      Dann trank sie selbst ihr Glas leer.

      „In seiner Hand?“

      „Ja.“

      „Etwa die ganze Zeit?“

      „Er scheint es zu vermeiden, ihn loszulassen. Vielleicht …“

      „Was?“

      „Vielleicht kann er die Kraft meiner Mutter nur missbrauchen, wenn er den Kelch berührt; wenn er sich mit ihrer Energie verbindet.“

      „Tyron, die Angriffe dauern seit zwei Jahren an. Denkst du, er hält das Ding so lange fest?“

      „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass der Kelch bei ihm ist, dass er verseucht ist mit einer Energie, die nichts, aber auch gar nichts mit dem Licht meiner Mutter zu tun hat. Und ich weiß, dass wir Ra’ans Vater verdammt nahekommen müssen, um den Kelch zu bekommen.“

      „Wenn du jetzt wieder andeuten willst, dass ich nicht mitmachen soll, dann -“

      Tyron hob beide Hände. „Diese vergeudete Mühe spare ich mir. – Außerdem brauche ich dich.“

      „Du brauchst mich?“

      „Im Speziellen und darüber hinaus im Allgemeinen.“

      Lina hob eine Braue. „Im Allgemeinen auch?“

      Er lächelte und sie lächelte mit. „Okay, also was soll ich tun, wenn wir dem grässlichsten Wesen auf den Leib rücken, das alle Welten jemals gesehen haben?“

      „Du sollst ihn um den Finger wickeln.“

      „Bitte?“, rief sie aus.

      Tyron nahm ihr das Glas ab und holte Luft. „Unbemerkt können wir uns nicht anschleichen. Wir brauchen also einen Grund.“

      „Und welcher Grund sollte das sein?“

      „Ra’ans Vater weiß sehr wohl, wessen Energie sein Sohn braucht, um ihn zu stürzen. Und er weiß um die Emotionalität eines Verlustes, auch wenn er selbst natürlich nichts dergleichen empfindet. Ich habe einen Freund hier in der Unterwelt.“

      „Einen Freund?“

      „Ein Wesen, dessen Inneres bei weitem nicht so missgestaltet ist, wie die Hülle, in der er steckt. Er wird uns helfen.“

      „Und wie?“

      „Er wird dich zu Ra’ans Vater bringen und du … wirst mich ihm ausliefern.“
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        * * *

      

      „Hast du den Verstand verloren?“, rief sie aus.

      „Alles andere als das. Du wirst mich zu ihm bringen. Du wirst ihm sagen, dass du deine Eltern im Tausch gegen mich möchtest.“

      Sie presste die Lippen aufeinander. „Und dann?“

      „Ich werde mir den Kelch holen, sobald ich nah genug an ihm dran bin. Und wenn ich es nicht vermag, wirst du es tun. Dich wird er in seine Nähe lassen. Er wird Verräter zu schätzen wissen.“

      „Das ist doch verrückt, Tyron. Es ist Selbstmord für mindestens einen von uns oder gar für alle!“

      „Im Notfall wird mein Freund dich retten.“

      „Und was ist mit dir?“

      „Ich sorge selbst für mich.“

      „Du weißt offenbar nicht, was für ein Wesen er ist. Du kannst nicht einmal ermessen -“

      Er packte sie unvermittelt bei den Schultern. „Ich werde jedes Risiko eingehen, Lina, absolut jedes, um dieses Wesen aus dem Leben zu hebeln. – Ich kenne Ra’an nicht, nicht wirklich. Wahrscheinlich ist er ein gottverdammter Mistkerl, fast genauso wie sein Vater. Aber die Gefahr, die er im Ältesten sieht, die ist sehr real. Und ich nehme sie ernst.“ Er hob ihr etwas hin, das offenbar Fesseln waren. „Dennoch musst du dich an meinem Plan nicht beteiligen. Mein Freund wird mich auch alleine ausliefern. – Du bringst dich in Sicherheit und -“

      Sie stieß einen Fluch aus und riss ihm die Fesseln aus der Hand. Dann atmete sie mit geschlossenen Augen einmal tief durch. „Gut“, sagte sie dann. „Was muss ich tun?“
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      „Wo ist denn jetzt dein Freund?“

      Lina sah sich unruhig um.

      Die Ecke der Unterwelt, in die Tyron sie geführt hatte, war alles andere, als einladend. Es gab eine Art Jungle, doch alle Pflanzen wirkten wie abgestorben und verströmten einen modrigen Geruch. Kondenswasser tropfte von der Steindecke und die schwüle Hitze machte ihr zu schaffen.

      Sie bemerkte, dass Tyrons Blick auf den Boden gerichtet war.

      „Muss man sich vor ihm verneigen?“, fragte sie.

      „Nein.“ Er zeigte zu einer Art Palme, deren Blätter braun und welk herabhingen „Man sollte einfach etwas größer sein, als ein Kaninchen.“

      „Was?“

      Doch die Antwort konnte er sich sparen. Als Lina begriff, was sich da im feuchten Laub bewegt hatte, fuhr sie zurück. „Verfluchter Mist“, murmelte sie, überlegte, wohin man fliehen konnte, wenn –

      „Leif, mein alter Freund.“ Tyrons Stimme ließ sie regelrecht zusammenfahren.

      Die Schlange, wenn man dieses gigantische Ungetüm überhaupt noch so nennen konnte, bewegte sich mit gemächlichen Wellenbewegungen auf sie zu. Als sie nur noch zwei Meter entfernt war, hob sie den Kopf und die ersten etwa zwei Meter ihres sicher mehr als zehn Meter langen Körpers richteten sich auf. Ihre Augen waren giftgrün und die gespaltene Zunge fuhr heraus.

      „Junior“, sagte er. Tyron hob die Brauen.

      „Du kennst doch meinen Namen.“

      „Oh, ich kenne ihn.“ Er züngelte und zischte. Seine Stimme war fast die eines Kindes, aber mit einem verschlagenen Unterton. „Tyron Tyrsson. – Und weißt du, was ich nicht kenne? – Den Grund, warum du hier bist.“

      Tyron holte tief Atem, während Lina daran denken musste, dass es diesem Leif vermutlich mit einer zackigen Bewegung gelingen würde, ihren Kopf zu verschlingen.

      „Es weht ein ungemütlicher Wind hier, habe ich gehört“, war Tyrons Antwort.

      Leif nickte bedächtig. „Unangenehm.“

      „Ich würde gern für Umschwung sorgen.“ Offenbar hatten die beiden ihre ganz eigene Art zu kommunizieren.

      „Mit dem Mädchen?“, fragte die Schlange. „Oder soll sie ein Geschenk sein?“

      „Leif, mein alter Freund …“ Tyron lächelte ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Ist es nicht noch etwas früh für dein letztes Mahl?“

      Völlig unvermittelt lachte die Schlange. Lina konnte es nicht fassen. Das Geräusch klang ein wenig nach Schluckauf und während seine Zunge dabei vor und zurückschoss, kniff er die knallgrünen Augen zusammen. „Tyron“, sagte er, als er sich wieder ein wenig gefangen hatte, „du hast mir gefehlt. Also, was brauchst du?“

      Tyron blickte Lina kurz an, die widerwillig nickte. Dann wandte er sich wieder an Leif: „Ich erkläre es dir.“
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        * * *

      

      „Das ist eine besonders dämliche Idee“, erklärte Leif zum gefühlt tausendsten Mal, da er sich über die schroffen Felsen schlängelte. Lina gab ihm von Herzen recht, während sie Tyron in Fesseln hielt und hinter Leif herführte.

      Da kam Lina ein Gedanke. „Du weißt, dass Ra’an meine Gedanken liest?“, fragte sie Tyron, der einen Moment stockte.

      „Er tut was?“

      Sie nickte. „Von Anfang an.“

      „Bist du sicher?“

      „Absolut sicher.“

      Tyron überlegte einen Moment. „Dann kann es sein Vater auch, denn Draga vermag es nicht.“

      Leif richtete den massigen Schädel auf und drehte sich zu ihnen. „Er ist nah“, zischte er und züngelte. „Tyron, verneble sie.“

      „Das vermag ich nicht.“

      „Natürlich tust du das, Dummkopf.“ Er schoss mit einer blitzartigen Bewegung vor, fast dachte Lina, er würde Tyron mit Haut und Haar verschlingen. „Sie wird nichts in deinem Kopf sehen, was sie nicht ohnehin schon weiß.“

      Lina sah zu Tyron auf. „Wie meint er das?“

      Tyron, der sich den Nacken rieb, scheinbar nach den richtigen Worten suchte, wirkte auf einmal regelrecht verunsichert.

      „Wenn ich dich verneble, dich in meinen Schleier hülle, dann … bin ich in deinem Kopf. Und du bist in meinem.“

      Lina hob beide Brauen. „So etwas ist möglich?“

      „Ja, zumindest für eine Weile, ich habe meine Kräfte noch nicht erlangt; nicht meine vollen. – Allerdings ist es ein sehr intimer Vorgang. Denn ich sehe alles von dir und du siehst alles von mir.“

      Sie runzelte die Stirn. „Ich habe nichts vor dir zu verbergen, Tyron.“

      Er lachte, aber es lag keine Freude darin. „Ich habe einiges zu verbergen. Abgründe und finstere Boshaftigkeit. – Und du wirst alle Gedanken sehen, die sich auf dich beziehen.“

      „Oh!“

      „Und alle … Bilder, die ich vielleicht im Kopf habe. Von dir.“

      Sie blinzelte. „Oh“, sagte sie noch einmal, in Ermangelung einer geistreicheren Antwort. Dann lächelte sie. „Kann meinetwegen losgehen.“

      Tyron schüttelte den Kopf und Leif brachte wieder sein Schluckauf-Lachen hervor, dann räusperte er sich und sagte noch einmal: „Er ist nah.“

      „Gut, meinetwegen“, erklärte Tyron plötzlich. „Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

      Nun stockte sie aber doch. „Willst du mich in deinem Kopf vielleicht ausweiden oder köpfen oder -“

      Doch da hatte er sich schon vor sie gestellt und seine Fesseln zerrissen. Er fasste sie mit einer Hand im Nacken und zog sie ein wenig zu sich. Ein Ruck fuhr durch ihren Körper, prickelte in ihrem Inneren. Ein Gefühl, das so gar nichts mit Angst zu tun hatte.

      Er presste seine zweite Hand auf ihre Stirn und schloss die Augen. Unwillkürlich senkten sich auch ihre Lider, obwohl sie es überhaupt nicht wollte.

      Ein seltsames Gefühl schlich sich in ihren Kopf. Weder war es unangenehm noch schmerzhaft. Und doch fühlte es sich falsch an, wie sich dieser zähe Nebel in ihrem Kopf verteilte und sich über alles legte, das ihr gehörte.

      Plötzlich zuckte ein Bild durch ihren Kopf. Sie erschrak sich so sehr über den fremden Gedanken, dass sie in Tyrons Griff wankte.

      „Sssch“, beruhigte er sie. „Bin gleich soweit.“

      Aber sie hörte gar nicht hin, denn der fremde Gedanke veränderte sich, formte sich. Sie sah Tyron, in seinem Gesicht stand nichts von der Anspannung und Sorge, die ihn schon die ganze Zeit belastete. Sie sah ihn frei und mit einem Lächeln, das mehr als nur amüsiert wirkte. Es war regelrecht wölfisch und mit genau diesem Lächeln im Gesicht und offenbar ohne nennenswerte Kleidung kam er auf sie zu.

      Er küsste sie.

      Es war verrückt. In seinen Gedanken war er anders. Er war wild und hungrig, verschlang ihren Kuss und machte ihn zu etwas Dunklem; kaum erträglich Lustvollen.

      Als Tyron sie im realen Leben plötzlich losließ, wankte sie tatsächlich. Er fasste sie am Arm.

      „Geht es?“, fragte er dabei, blickte sie mit gerunzelter Stirn an.

      Als sie den Blick hob, wirkte er zweiflerisch. „Alles in Ordnung?“

      Der fremde Gedanke pochte in ihrem Hinterkopf und ließ ihren Puls heftig gegen den Brustkorb trommeln. Sie nickte, weil sie ihrer Stimme nicht ganz traute, und sah zu ihm empor.

      „Gut“, sagte sie dann doch noch.

      Er nickte, eine Frage lag ihm sichtlich auf den Lippen, die er aber nicht aussprach.

      „Sind die Gedanken vernebelt?“, fragte Leif.

      „Ja.“

      „Na, bitte. – Die Fesseln.“

      „Er wird wissen, dass sie mich nicht halten können. Ich brauche sie nicht.“

      „Aber -“

      „Er ist hier. – Hier vorn.“

      „Wo?“ Lina sah sich in den halbdunklen Höhlen um, doch konnte rein gar nichts erkennen.

      „Er materialisiert sich hierher.“

      Sie brauchte nicht zu fragen, was ihn so sicher machte, denn im nächsten Augenblick breitete sich etwas um sie herum aus, das mehr war als Energie. Es war eine Macht.

      Eine Allmacht.

      Obwohl sie es nicht akzeptieren wollte, war dies doch der einzige Begriff, der dem entsprach, was sie fühlte.

      Der Gedanke an Ra’an schoss ihr durch den Kopf. Er hatte es anders geplant gehabt. Er wollte, dass sie sich tarnten und aus einem Hinterhalt angriffen, dafür hatte er womöglich seine Existenz geopfert.

      Und nun?

      Nun stand sie hier wie eine lächerliche Laienschauspielerin und hielt Tyron am Handgelenk fest. Leif richtete sich neben ihr auf. „Denk daran, was es zu gewinnen gilt“, züngelte er.

      Er hatte recht. Es ging um ihre Eltern.

      Neben und vor all den Dingen, um die es mittlerweile ging, galt es ihre Eltern zu retten!

      Die Energie um sie herum schien plötzlich regelrecht zu explodieren. Eine Art Druckwelle erfasste sie, drängte sie mehrere Schritte zurück, ehe sie wieder sicher stand. Übelkeit schwappte über sie hinweg, grässlicher Schmerz fraß sich in ihre Fingerspitzen.

      Selbst die riesige Schlange neben ihr stöhnte.

      Allein Tyron hielt stand. Er blickte in das hinein, was sich im Auge des Energiesturms bildete und zwinkerte nicht ein einziges Mal.

      Lina starrte in die Wirbel aus Hitze und Schmerz. Es war fast unmöglich, etwas zu erkennen, fast zu verworren, um sich an einer einzigen, der wabernden Konturen festzuhalten.

      Doch mehr und mehr zeigte sich etwas.

      Es war eine Gestalt, ja, aber obwohl sie nun eigentlich klar zu sehen war, wusste Lina nicht, ob sie menschlich war. Es war, als würde ihr Geist einfach nicht begreifen können, was sie dort vor sich sah.

      „Grässliches, haarloses Biest“, dröhnte es plötzlich, so laut, dass die Stimme Linas Zwerchfell zum Vibrieren brachte und ihre Übelkeit verhundertfachte. „Was bringst du mir?“

      Leif richtete sich etwas mühevoll auf. „Ich bringe dir, was gebracht werden muss“, sagte er.

      Der Sturm wurde wieder stärker und drückte Leifs muskulösen Schlangenkörper zurück gegen die Wand.

      „Sie ist nicht von Wert für mich! – Und der Junge -“

      „Ich habe es langsam satt, als Junge -“

      Lina ohrfeigte ihn. Hart und schnell.

      Beinah erschrak sie selbst über die Geste, doch dann besann sie sich auf ihre Rolle; was es zu gewinnen und noch schlimmer, was es zu verlieren gab.

      „Ich bringe dir Dragas Sohn“, rief sie gegen den Sturm an.

      Doch das Dröhnen glitt in ein Lachen ab, das in den Ohren stechend schmerzte. „Das ist nicht Dragas Sohn. Das ist nur ein kleiner Götterjunge, der -“

      „Es ist Tyron Tyrsson!“, rief sie. „Er ist Sirens Sohn. Er ist der rechtmäßige Besitzer des Kelchs, den du in deiner Hand hältst!“

      Sie sah weder eine Hand noch einen Kelch, aber sie verließ sich auf Tyrons Aussage und starrte die Gestalt, die sich mit Augen nicht fassen ließ, grimmig an.

      „Schlange!“, dröhnte es. „Töte den Gott!“

      „Nein!“ Lina riss die Hand empor. „Ich will im Austausch meine Eltern.“

      „Du … willst?“

      Die Stimme wurde zu einem Knurren. Lina kam sich vor, als wäre sie von einem Rudel hungriger Wölfe umzingelt, die jeden Augenblick zum Sprung ansetzten, um sie zu zerfleischen. Sie musste sich klug verhalten; verdammt klug!

      „Ich habe viel Mühe aufgewendet“, sagte sie, „alles, was ich will, sind meine Eltern.“

      Während sie bebend Atem holte, gegen die Hitze ankämpfte, die sich in ihren Körper drängte, wurde der Sturm ein wenig ruhiger.

      „Wer sind deine Eltern?“

      „Lindrun Heidarstochter und Bragur Stalisohn.“

      „Unmöglich!“, rief er aus. Die Hitze drängte gegen ihre Wangen, fast fühlte es sich an, als würden sie in Flammen stehen. „Ich brauche sie!“

      Tyrons Atmung veränderte sich. Lina war sich nicht klar, ob es an der Aussage lag oder an etwas anderem. Doch auch Leif versuchte nun, sich weiter aufzurichten. Irgendetwas ging vor; irgendetwas, von dem Lina keine Ahnung hatte.

      „Du bist eine Verräterin“, drang es aus der Gestalt. „Du bist eine jener, die anders sind. – Ich erlaube dir, mir zu folgen.“

      Lina hob die Brauen. „Ernsthaft?“ Die Frage war ihr herausgerutscht, bevor sie darüber nachdenken konnte, so perplex war sie. Die Gestalt verwirbelte sich, ohne noch wirklich zu wissen, woran sie es erkannte, hatte sie auf einmal das Gefühl, direkt angesehen zu werden.

      „Wenn du den Gott tötest“, dröhnte die Stimme plötzlich so laut, als wäre sie buchstäblich in Linas Körper, „dann bringe ich dich zu deinen Eltern.“

      Lina fuhr bei seinen Worten regelrecht zusammen. Sie sah zu Tyron auf und dieser wiederum blickte zu ihr hinab.

      Was sie vielleicht am meisten verstörte an dieser Situation, war Tyrons leises Nicken, das man nur sah, wenn man ihm so nahe war wie Lina.

      In ihrem Inneren toste ein Sturm der Gefühle, als sie in die Gestalt blickte und sagte: „Gib mir eine Waffe.“

      Ohne noch richtig zu begreifen, wie es geschah, hielt sie jäh eine Klinge in der Hand. Sie schimmerte und schien zu vibrieren, als würde sie sich wehren wollen, gegen Linas Griff.

      „Einfach ins Herz“, dröhnte die Stimme. „Am besten mehrfach.“

      Übelkeit schwappte über sie hinweg, Tränen füllten ihre Augen.

      „Na, mach schon!“, rief es.

      Tyron betrachtete sie mit ruhigem Blick.

      Ein Blick, der sagte: Es ist schon gut. Es ist in Ordnung!

      Aber, verdammt nochmal, nichts war schon gut!

      Und auf keinen Fall war etwas in Ordnung!

      Lina holte tief Atem, erneuerte den Griff um die Klinge.

      Dann hob sie den Arm, wirbelte herum und stürzte sich in die Gestalt.
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      Tyron

      Der Schock fuhr ihm in sämtliche Glieder wie niemals zuvor.

      Lina stürzte sich mit dem Messer voraus auf Ra’ans Vater, dessen Gestalt sich so schnell verformte und veränderte, dass die Konturen für Lina womöglich gar nicht klar sichtbar waren.

      Natürlich sah er es kommen.

      Natürlich verglühte das Messer in Linas Hand, zerfiel zu Staub. Sie schrie auf, als ihre Finger in Flammen standen.

      „Nein!“, rief Tyron aus und stürzte nun ebenfalls vor.

      Die Hitze der Gestalt traf ihn wie ein Schlag. Er wurde zurückgeschleudert und prallte gegen eine der Felswände. Sein Rücken knackte, als hätte er sich mehrere Wirbel gebrochen, doch das interessierte ihn nicht weiter.

      Er kam auf die Beine.

      Irgendwie.

      Aber er schaffte es und torkelte nach vorn.

      Linas Körper verformte sich grotesk. Es war, als würde die sich ständig verändernde Gestalt des Bösen sie mit in ihre Kontur aufsaugen, sich mit ihr verschmelzen.

      Ihr Schmerzensschrei war das Grauenvollste, das er jemals gehört hatte. Er ballte seinen Magen zusammen und wollte dessen Inhalt herausdrücken.

      Tyron sank auf die Knie. Nein! Beinah! Er wollte auf die Knie sinken und sich ergeben; er wollte sich einem Willen und einer Macht ergeben, die beide nicht zu ihm gehörten.

      Doch er tat es nicht.

      Er kämpfte dagegen an und riss an den glühenden Fesseln, die sich um seine Gedanken und Muskeln gleichermaßen winden wollten.

      Das Gold, das in Linas Augen leuchtete, wurde stumpf.

      Es verlor den Glanz.

      Und die Gewissheit, was das bedeuten musste, verlieh Tyron eine Kraft, die er in genau diesem Augenblick entdeckte.

      Er ballte die Fäuste und brüllte auf, riss die Arme empor und schaffte es, der Hitze, die Ra’ans Vater verwirbelte mit einem heftigen Sturm zu begegnen.

      Die Macht flackerte, bevor sie sich ihm entgegenwarf.

      Lina fiel krachend zu Boden, unerreichbar für Tyron, dessen Muskeln vor Anstrengung zitterten, als er dem Druck versuchte standzuhalten.

      „Du … jämmerlicher -“

      Das schiere Böse drang aus der Stimme, die plötzlich alles erfüllte. Die entfesselte Macht eines Wesens, das jenseits von Verstand und Begreifen einfach alles zerstören wollte.

      Aber nein, er wollte mehr als das. In diesem Kampf, dieser widerwilligen Verbindung, die ihre Kräfte dort eingingen, wo sie aufeinanderprallten, spürte Tyron etwas.

      Er spürte, dass seinem Gegner etwas fehlte. Es fehlte ihm die letzte Kraft; die Kraft, die ihn endgültig von allem und jedem abhob.

      Tyron schleuderte etwas nach vorn. Ein instinktiver Impuls, der ihm nicht einmal erlaubte, festzustellen, ob es Feuer, Eis oder ein Blitz war.

      Er warf sich und seine Kraft auf sein Gegenüber.

      Linas Körper bäumte sich auf, sie hustete, drehte sich in einem trägen Impuls zur Seite.

      Irgendwie war er plötzlich bei ihr; schaffte es, sie zu greifen. Ihre Hand war feuerrot, die Haut war innen … einfach weg. Er sah auf rohes Fleisch.

      „Du hattest nie eine Chance!“, dröhnte es in Tyrons Schädel. „Du Lächerlichkeit von einem Gott!“

      Sein Kopf vibrierte, so heftig, dass es war, als würde er jeden Augenblick einfach zerplatzen. Doch das Gefühl von Linas Haut, die Gewissheit, dass ihr Leben davon abhing, ob er in diesem Moment versagte oder nicht, verlieh ihm Kraft.

      Als er den Blick hob und direkt in das glühende Wabern seines Gegenübers sah, war er zum ersten Mal im Vollbesitz seiner göttlichen Kraft.

      Er spürte es mit jeder Faser seines Seins.

      Und er sah den Kelch. In genau diesem Augenblick sah er den Kelch, der angefüllt mit der Kraft seiner Mutter war. Er war buchstäblich in seinem Gegenüber, verworren mit seiner Energie und Gestalt.

      Tyron überwand sich, ließ Linas Arm los und setzte zum Sprung an. Er kühlte seinen Körper ab, so weit, dass sein keuchender Atem kondensierte. Unter ihm zischte und brodelte es, als er sich auf seinen Gegner stürzte und mit der Faust buchstäblich in ihn hineinfuhr.

      Er fasste den Kelch. Er fasste ihn so fest, dass es war, als würde er mit seiner Hand verschmelzen.

      Die Gestalt explodierte in einem wilden Aufbrüllen, das Tyron noch einmal zurückschleuderte. Er landete krachend auf dem Boden, war aber sofort wieder auf den Beinen, den Kelch fest in der Hand.

      Er wollte Lina holen, wollte sie retten. Doch Ra’ans Vater ballte sich über ihr zusammen wie ein Gewitter.

      „Wenn ich mit ihr fertig bin“, dröhnte es. „Wird es nichts mehr geben, das du begraben kannst!“

      Blitze bildeten sich, es krachte. Steine rieselten.

      Lina wand sich unter der Hitze, als sich ein riesiger Arm aus der Gestalt erhob. Er hielt einen zuckenden Blitz buchstäblich in der Hand und dann stieß sie ihn wie einen riesigen Dolch hinab auf Lina.

      Tyron stürzte vor. Doch noch in der Bewegung begriff er, dass er es nicht schaffen, dass er sie nicht rechtzeitig würde fortziehen können.

      Der Blitz fuhr herab.

      Tyron brüllte verzweifelt. Er brüllte, bis er schier an seiner eigenen Stimme erstickte.

      Dann geschah etwas, das ihn völlig aus der Bahn warf.

      Die Gewalt wurde zurückgerissen. Etwas warf sich auf sie. Nein, nicht etwas: Jemand!

      Ra’an.

      Sein Gesicht war verbissen und verzerrt. „Heute nicht, Dreckskerl!“, knurrte er, während er die Gestalt scheinbar in einem festen Klammergriff hielt.

      Er warf Tyron einen Blick zu. „Na, mach schon!“, rief er aus.

      Tyron erwachte aus seiner Starre und lief zu Lina, hob sie vorsichtig auf seine Arme.

      „Der Kelch trägt einen Schleier in sich“, brachte Ra’an hervor, wurde heftig auf den Boden geschlagen, doch kam sofort wieder auf die Beine und warf sich seinem Gegner, seinem Vater entgegen.

      „Was ist mit dir?“ Tyron spürte, wie sich der Schleier aufbaute, wie er buchstäblich aus dem Kelch drang, während Ra’an heftig gegen eine Wand krachte. Blut spritzte. Mit Schrecken stellte Tyron fest, dass es pechschwarz war.

      „Ich … komme zurecht.“ Ra’ans Lippe war aufgeplatzt, schwoll an.

      Tyron wollte ihm helfen, doch er begriff, dass es unmöglich war. Er presste Linas schlaffen Körper fest an sich und wandte sich um. Der Schleier, bestehend aus der reinen Lichtkraft seiner Mutter, war vollends entfaltet.

      „Ihr verfluchten -“

      Ra’ans Vater ließ von ihm ab, um auf Tyron zuzustürzen, als er begriff, was er ihm zu nehmen im Begriff war.

      Doch er erreichte ihn nicht.

      Tyron sprang durch den Schleier und schloss ihn im selben Augenblick.

      Er stürzte und landete.

      Er war der Unterwelt ein zweites Mal entkommen.
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        * * *

      

      Für einen langen Augenblick lag er einfach nur da.

      In seiner Hand war der Kelch, auf seiner Brust Lina; bewusstlos noch, doch ihr Atem und Herzschlag gingen ruhig und regelmäßig.

      Der blecherne Geruch von Blut lag in der Luft; und der von verbranntem Fleisch.

      Vorsichtig setzte er sich auf und sah sich um.

      Alles war ruhig und still. Sie lagen auf einer Art Anhöhe. Ringsum fiel das Land ab und ergoss sich in Wiesen und Wäldern über eine beeindruckende Weite. Irgendwo im Hintergrund hörte er Wasser. Zuerst dachte er, es wäre das Meer, doch dann war er sich nicht mehr sicher.

      Vorsichtig stellte er den Kelch neben sich ab und bettete Lina in das feuchte, kühle Gras.

      Ihre Hand war kaum mehr als ein blutiger Klumpen. Die Fingerkuppen waren versengt, der Daumen kaum noch zu erkennen.

      Er hätte sich schwerlich einen besseren Moment für sie vorstellen können, um bewusstlos zu sein.

      Behutsam fasste er ihr Handgelenk und strich über die Stelle, wo die Verbrennungen anfingen.

      Konzentriert befahl er den Muskeln, zu heilen. Er befahl den Sehnen und Nerven, den Gefäßen, sich zu erholen, sich zu regenerieren. Die Finger streckten sich, Fingerkuppen bildeten sich von neuem, Nägel wuchsen, Haut breitete sich über das rohe Fleisch, bis ihre rechte Hand wieder genauso schön und vollkommen war, wie ihre linke.

      Tyron strich vorsichtig über den Handrücken, spürte das leichte Zucken, das Vibrieren ihres Pulses. Wenn sie aufwachte, würde sie keine Schmerzen mehr spüren.

      Zumindest tat es das, bis ihr Brustkorb bebte.

      Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass sie weinte.

      „Lina?“ Tyron erhob sich auf die Knie. „Lina!“

      Sie legte ihren freien Arm über die Augen und schluchzte.

      Für einen Augenblick war Tyron hilflos, wusste nicht, wie er mit der Situation umgehen, was er sagen oder tun sollte.

      Doch dann verließ er sich auf seinen Instinkt, hob sie ein wenig empor und schloss sie fest in seine Arme.

      Nach und nach verebbte das Schluchzen, wurde zu einem leisen Weinen, bis schließlich nur noch ihr Atem zu hören war. Er dachte schon, dass sie vielleicht eingeschlafen war, doch dann hörte er, wie sie sich leise räusperte und sagte: „Ich habe überlegt.“

      Mit gerunzelter Stirn löste er sich ein wenig von ihr. Als er in ihre Augen sah, war das goldene Strahlen darin zurückgekehrt. „Was?“

      „Ich habe wirklich überlegt.“ Sie zog die Nase hoch, wischte sich über die feuchten Augen.

      „Ich weiß nicht, was du meinst.“

      „Als er mich vor die Wahl gestellt hat.“ Sie sah zu ihm auf. „Als er mir sagte, er gäbe mir meine Eltern wieder, wenn -“

      Bevor sie ihren Satz zu Ende sagen konnte, umarmte er sie wieder fest. „Das ist doch in Ordnung, Lina. Ich nehme dir das nicht übel.“

      „Aber ich nehme es mir übel!“ Sie löste sich von ihm und zog die Nase hoch. „Ich nehme es mir sehr übel, verstehst du?“

      Sie sprang regelrecht auf die Beine, auch wenn sie kurz etwas schwankte, und wandte sich ab.

      Tyron erhob sich ebenfalls, fasste sie von hinten an den Schultern. Nach einem kurzen Zögern küsste er ihren Scheitel, sog den herrlich blumigen Duft ein, den ihr Haar verströmte; den nicht einmal die finstere Unterwelt hatte vertreiben können. „Wenn du wüsstest, was ich in meinem Leben schon getan habe, würdest du dir keine Vorwürfe machen. – Glaub mir, deine Eltern haben es unendlich viel mehr verdient, gerettet zu werden, als ich.“

      Sie wirbelte herum. Der intensive Blick ließ ihn stocken. „Du bist verändert“, sagte sie jäh. „Du bist verändert und doch bist du derselbe.“

      Tyron runzelte die Stirn. „Ist das etwas Schlechtes?
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        * * *

      

      Lina

      Es fiel ihr erst jetzt auf.

      In seinem jugendlichen Blick lag nun etwas, das ihr neu war. Es war vielmehr ein Licht. Ja, ein Licht, das aus ihm herausdrang, das ihm vor ihrem Besuch in der Unterwelt noch gefehlt hatte.

      Auf seinen fragenden Blick hin lächelte sie und legte ihre Hand an seine Wange.

      Kurz erstarrte er regelrecht, dann schmiegte er sich in ihre Berührung, legte seine Hand auf die ihre.

      „Du hast mich geheilt“, sagte sie leise. „Wie kann ich dir je danken.“

      „Wenn du mich bitte nie wieder loslassen könntest“, gab er zurück. „Das wäre ein großartiger Anfang.“

      Sie lächelte und betrachtete ihn, die feinen Züge, die so viel Schmerz und Dunkelheit ertragen hatten, die Augen in denen die Entscheidung stand, sich einzusetzen und zu kämpfen. Der sanfte Ausdruck in seinem Gesicht, wann immer er sie ansah.

      „Ich habe mit vielem gerechnet auf dieser Reise, die ich niemals antreten wollte“, sagte sie dann. „Aber nicht mit dir.“

      „Ist das etwas Gutes?“, fragte er zweiflerisch.

      Lina lachte. Sie war beinah überrascht, wie leicht ihr das Lachen fiel. „Etwas sehr Gutes“, gab sie zurück. Sie strich sein Haar zurück, das dann wieder in wilden Wellen zurück in seine Stirn fiel. Er wirkte erwachsener, vollkommener. Er wirkte tatsächlich wie das, was er war: Ein göttlicher Herrscher.

      Doch bei diesem Gedanken überfiel sie die Erinnerung an Ra’an, an den Kampf mit seinem Vater. Sie sah hinab auf den Kelch, der auf dem Boden neben ihnen stand; der Kelch, der ihrem Feind so viel Macht verliehen hatte, Macht, die ihm nun fehlte und ihn schmerzhaft traf.

      Tyron sah über Linas Kopf hinweg, er runzelte die Stirn und sie fragte: „Was? – Was ist?“

      „Mir kommt all das hier so vertraut vor.“

      „Warst du schon einmal hier?“

      Er zögerte, schüttelte dann den Kopf. „Nein, und es fühlt sich auch … anders an.“ Als er aufstand, tat sie es ihm gleich. Sein Blick schweifte über die Hügel und Täler. Und an seinem Gesichtsausdruck ließ sich ablesen, wie krampfhaft er darüber nachdachte, woher er all das kannte, wo doch sein Leben in der Unterwelt stattgefunden hatte.

      „Dieses Gebirge und der Wald in dem Tal dazwischen“, erklärte er mit einem Kopfschütteln. „Woher um alles in der Welt kenne ich das?“

      Lina sah sich ebenfalls um. Sie erkannte nichts. In ihrem Leben war sie noch niemals an diesem Ort hier gewesen. Trotzdem klopfte eine leise Erinnerung an.

      Ihr Blick fiel auf den einzigen Gegenstand, den sie mitgebracht hatten. Sie bückte sich und hob den Kelch auf, drehte ihn zwischen ihren Fingern.

      „Tyron?“

      „Hm?“

      „Schau!“ Sie hielt ihm den Kelch hin. „Sieh dir das an! – Sieh dir die Prägung an!“

      Sie hielt Tyron den Kelch hin, der ihn mit gerunzelter Stirn ansah. Als er entdeckte, was Lina entdeckt hatte, nahm er ihn ihr aus den Händen, hob ihn gegen den fahlen Sonnenschein.

      „Das ist das Gebirge“, sagte er, drehte den Kelch ein wenig. „Und da hinten ist das Tal.“

      Lina nickte, ihr Puls trommelte vor Aufregung. „Sieh hinein!“, sagte sie. „Sieh in den Kelch hinein!

      Tyron drehte den Kelch, der im ersten Augenblick golden wirkte, doch bei genauer Betrachtung schimmerte, als hätte man Sonnenlicht eingefangen und in eine Form gegossen.

      „Das ist der Ort“, sagte er und zeigte auf das, was ich an der Innenseite des Kelchs abzeichnete. „Das ist genau dieser Ort, an dem wir sind.“ Als er Lina ansah, stand Unverständnis in seinem Blick. Sie zeigte auf die Innenseite des Kelchs. „Siehst du das?“

      „Die Punkte?“

      Lina nickte. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das sind.“

      „Was? Aber -“

      „Ich glaube, wir sind im Kelch.“

      „Im Kelch? Wie soll das möglich sein?“ Tyron schüttelte den Kopf. „Wenn es wirklich so wäre, dann müssten wir hier die Elfen finden, die verschleppt wurden.“

      Sie nickte und ein leiser Hoffnungsschimmer glomm in ihrer Brust. „Wenn es so ist“, sagte sie, „dann sind auch meine Eltern hier.“
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      „Es ist eine Karte“, sagte Lina. Die Aufregung vibrierte in ihrem Brustkorb. „Der Kelch ist mehr als ein Zauber, der mit Energie angefüllt ist; mehr als ein Ort, den niemand sonst zu erreichen vermag. – Er ist auch eine Karte. Der Kelch ist eine Karte, die uns den Weg weist und zwar bevor wir in einen Hinterhalt laufen, bevor wir Wege beschreiten, die im Nichts enden. – Schau!“ Sie zeigte auf die linke Ecke der Karte. „Der Wasserfall!“

      Tyron nickte nachdenklich. „Ich habe Wasser gehört.“

      Sie sah auf. „Aber jetzt hörst du es nicht mehr, habe ich recht?“

      „Ja, das …“ Er stockte. „Du siehst aus, als ob das wichtig wäre.“

      „Das ist wichtig. Das …“ Ihre Stimme versagte, als sich ein Gefühl in ihr ausbreitete, dass sie schon ganz vergessen hatte. Das Gefühl von Heimat, von …

      „Familie.“

      „Was?“, fragte Tyron.

      „Das Wasser ist erstarrt. Es ist gefroren.“

      „Woher weiß du das?“

      „Ich spüre es. Ich spüre die Kälte und ich spüre …“ Ihr Blick verschwamm, sie brach mit einem Kopfschütteln ab.

      Tyron fasste sie bei den Schultern. „Lina, was ist denn? Was spürst du?“

      Sie zog wenig damenhaft die Nase hoch, bevor sie sagte: „Ich spüre meine Eltern.“
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        * * *

      

      Tyron löste sich langsam von ihr. „Bist du dir sicher?“

      Lina nickte heftig. „Ich könnte mir nicht sicherer sein.“

      Er hob über sie hinweg den Blick und ließ ihn über die Landschaft streifen. „Ich sehe nichts! Gar nichts! Ich sehe kein bisschen.“

      „Sie sind hier, Tyron! Ich spüre es!“

      „Aber wo sind die Elfen, die verschifft wurden? Wo sind die Ghule, die sie bewachen? – Es können doch nicht nur deine Eltern hier sein. Es müssen tausende Elfen hier sein! Tausende!“

      „Ich weiß es nicht, Tyron. Ich weiß es nicht. Aber meine Eltern sind hier.“ Sie sah ihn an, verzweifelt und hoffnungsvoll zugleich. „Ich muss zu ihnen.“

      „Was ist, wenn wir in einen Hinterhalt laufen?“, fragte er. „Lina, wir müssen vorsichtig sein. Wir -“

      „Du kannst hierbleiben“, fuhr sie auf. „Du kannst hierbleiben, in Sicherheit. Ich gehe zu ihnen. So lange suche ich nach ihnen und hier, genau hier sind sie!“

      Er schnaufte. In seinem Blick stand Sorge und irgendwo verstand sie es sogar. Doch das durfte jetzt in diesem Augenblick keine Rolle spielen.

      „Wenn Gefahr droht“, fuhr er sie an. „Echte Gefahr, verstehst du? – Dann packe ich dich und dematerialisiere mich mit dir. Das ist nicht verhandelbar!“

      Lina hob das Kinn. Sie konnte es nicht leiden, wenn man über sie bestimmte. Aber in einen Hinterhalt zu laufen und womöglich grässlich zu sterben, das konnte sie ebenfalls nicht leiden.

      Um nicht allzu unselbständig zu wirken, verschränkte sie die Arme vor der Brust und sah Tyron an. „Wenn du den Zeigefinger runternimmst, denke ich darüber nach.“

      Er schnaufte und ließ die Hand fallen. Dann fuhr er sich durch das etwas zerzauste dunkle Haar und nickte.

      „Also gut, wenn deine Eltern wirklich am Wasserfall sind und du sie spüren kannst, spürst du sonst noch etwas?“

      „Nein. Ich kann sie nur spüren, weil sie meine Eltern sind. Und die Kälte …“

      „Es ist der einzige kalte Ort hier?“

      „Ja.“

      Tyron schüttelte den Kopf. „Irgendetwas ist hier so faul, dass es stinkt“, murrte er.

      „Dann müssen wir meine Eltern vielleicht davor retten“, gab sie zurück.

      Tyron sah sie aus seinen dunkelgrünen Augen an. „Vielleicht“, sagte er. „Nun, in Ordnung. Wir gehen zu Fuß. Wir gehen langsam. Wenn dir irgendetwas ungewöhnlich oder verdächtig vorkommt, drehen wir sofort wieder um.“

      Sie nickte. Vermutlich war das ohnehin ebenfalls nicht verhandelbar.

      „Gut, also …“ Tyron fasste mit der freien Hand die von Lina, mit der anderen hielt er den Kelch fest. „Wo müssen wir lang?“

      „Dort hinab.“

      „Dann lass uns gehen.“
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        * * *

      

      Tyron

      Er wusste nicht, welches Gefühl überwiegt: Die Hoffnung, dass Lina tatsächlich nach all der Zeit und Mühe mit ihren Eltern verbunden sein würde, oder die Angst davor, dass sie eine schreckliche, vielleicht grausame Überraschung erwartete.

      „Sie leben, falls du darüber nachdenkst.“ Lina sah ihn über die Schulter hinweg an. In ihren Augen stand Hoffnung.

      Tyron wagte nicht, zu widersprechen oder auch nur Zweifel zu äußern. Der Anblick, den sie bot, wenn im Gold ihrer Augen die Hoffnung glühte, wenn ihr weißblondes Haar bei jedem Schritt wogte.

      Die Luft kühlte allmählich ab, als sie ein Tal durchquerten, obwohl die Sonne noch immer schien.

      „Da hinten“, erklärte Lina. Ihre Wangen waren erhitzt, was auf ihrer glitzernden, eigentlich kalten Haut, ein verstörend anziehender Kontrast war. „Gleich da hinten!“

      Sie umrundeten eine Felsnase, auf der einige einsame Kiefern standen. Die Kälte begann, Tyron in die Glieder zu kriechen. Es war eine eisige, unnatürliche Kälte. Er versuchte, herauszufinden, ob sie Lina ähnlich war; ob er eine Verbindung spürte. Aber das tat er nicht.

      Er war so sehr auf das Gefühl konzentriert, dass er regelrecht in sie hineinlief, als sie plötzlich unvermittelt stehenblieb.

      Sie zitterte.

      Nein, sie bebte und schlug sich im nächsten Moment beide Hände vor den Mund.

      Und da erst sah er, was sie sah.

      Elfen.

      Ein Mann und eine Frau, beide mit weißblondem Haar, wie Lina. Beide mit violetten Flügeln, die in der Kälte schwirrten und den Dampf, der von der wärmeren Umgebung kam, verwirbelten.

      Sie standen vor einem Wasserfall, der buchstäblich im Fallen eingefroren war. Es war ein faszinierender Anblick, wie die Ströme einfach erstarrt waren. Lina machte einen halben Schritt nach vorn, den Tyron ihr folgte.

      Ganz gleich, was er sah oder zu sehen glaubte, die Gefahr, dass dies eine Falle war –

      „Lina?“

      Der Mann hatte sich herumgedreht, starrte voller Staunen in ihre Richtung. Nun sah auch die Frau auf. Ihr Gesicht, das von Trauer gezeichnet schien, hellte sich so schnell und vollständig auf, dass Tyron begriff, wie schön sie war.

      Sie wirbelte zu dem Mann herum, als wollte sie fragen, ob es eine Illusion war, eine grässliche Laune ihres Schicksals. Doch er erwiderte den Blick nicht, er starrte einfach nur Lina an, machte einen halben Schritt nach vorn, wankte dann, blieb stehen, als würde er befürchten, sie könnte sich in Luft auflösen, wenn er sich ihr näherte.

      Tyron versuchte die Umgebung so gut es ging, zu sondieren; festzustellen, ob irgendwo Gefahr lauerte, ob sie schnurstracks in einen Hinterhalt geraten waren.

      Der Mann machte einen schnellen Schritt auf sie zu, was Tyron automatisch Lina hinter sich zerren ließ.

      „Tyron, hör auf!“, protestierte sie. „Lass mich zu meinem Vater!“

      Doch der Widerspruch kam überraschenderweise nicht von Tyron, der Mann, der ihm gegenüberstand, kam ihm zuvor.

      „Du darfst nicht hier sein!“, erklärte er. Verzweiflung lag in seiner Stimme, Sehnsucht in seinem Blick. „Lina, bitte …“

      „Was?“, hauchte sie. Ihr Brustkorb bebte, ein Schluchzen wollte aus ihrer Kehle brechen, doch sie verbat es sich. „Vater …“

      „Nein, Lina!“ Nun trat die Frau vor. Jede Faser ihres Körpers schien Lina in ihre Arme schließen zu wollen. Doch sie blieb zurück, hielt Abstand, krallte sich in ihre eigenen Oberarme. „Bitte, tu, was dein Vater sagt! Dieser Ort ist nicht bestimmt für dich!“

      „Ich habe euch gesucht“, hauchte Lina. „Ich habe euch fast ein halbes Jahr lang gesucht, habe Welten durchstreift und -“

      „Du musst zurückkehren“, erklärte derjenige, der ihr Vater sein sollte. „Lina, du musst!“

      „Eine Erklärung wäre vielleicht angebracht“, sagte nun Tyron.

      Linas Mutter seufzte. „Wenn er bemerkt, dass du hier bist, wird er unsere ganze Welt vernichten! Er wird alles zerstören.“

      „Aber …“ Lina schüttelte den Kopf, die Verwirrung, der Schmerz in ihrem Blick riss an Tyrons Herz. „Ich …“

      Ihr Vater kam einen halben Schritt näher, er sah Tyron an. „Du bist kein Elf“, erklärte er.

      „Nein, in der Tat“, gab Tyron zurück.

      „Wer bist du? Warum bringst du meine Tochter in solche Gefahr?“

      Für einen Moment fiel ihm keine passende Erwiderung ein. Lina dagegen schon. Sie fasste Tyrons Hand und drückte sie fest, verschränkte ihre Finger auf eine Weise mit den seinen, die alle Fragen ihrer Eltern beantworten sollte.

      Tyron blicke sie aus dem Augenwinkel an. Ob sie damit wirklich sagen wollte, was er dachte …, das sie sagen wollte?

      „Er hat mich durch Welten und Unterwelten beschützt“, erklärte sie indes. „Feuerelfen, Schlangen, Schiffe voller entfesselter Geiseln, Hitze und Tod. Er hat mich vor all dem beschützt, um mich zu euch zu bringen.“

      Lindrun, Linas Mutter sah Tyron auf eine Weise an, die ihm klar machte, dass sie mehr als sein Äußeres sehen konnte. „Du bist von Sirens Blut“, erklärte sie kurz darauf voller Überraschung.

      „Das bin ich.“

      „Wie kann das möglich sein?“

      „Wie es der Zufall und mein Vater wollen, bin ich ihr Sohn.“

      „Was?“ Linas Mutter blickte zu ihr hinab, als wollte sie fragen, ob das tatsächlich stimmen konnte. „Aber -“

      „Eine lange, hässliche Geschichte, die überhaupt keine Rolle spielt“, brach er die üblichen Anfälle von Verwunderung und anschließende Fragen ab. „Wir müssen wissen, was hier vor sich geht.“

      Linas Mutter machte einen Schritt zurück und versuchte sichtlich, sich zu fassen.

      „Es ist der Älteste“, sagte sie, doch die Verwunderung, die sie in Linas Gesicht offenbar erwartet hatte, blieb aus.

      „Ich weiß“, sagte ihre Tochter.

      „Du weißt?“ Linas Vater sah Tyron, dann wieder seine Tochter an. „Woher?“

      „Wir haben mit ihm gesprochen.“

      „Ihr habt was?“, fuhr Lindrun auf.

      „Wir haben mit ihm gekämpft“, fügte Lina an.

      „Sie hat sich mit einer Klinge direkt in ihn hineingeworfen“, ergänzte Tyron.

      Linas Eltern wurden sichtlich blass.

      „Grundgütiger Himmel“, Lindrun schüttelte den Kopf. „Mein Gott, Kind. Wie konntest du das tun?“

      „Mit einer gehörigen Portion Mut und Courage, würde sie sagen.“ Tyron spürte, dass in ihm allmählich Wut brodelte. „Und das mindeste, schätze ich, wäre eine Erklärung, warum all das umsonst gewesen sein soll.“

      „Natürlich“, murmelte Linas Vater. „Natürlich …“ Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, als würde er erst jetzt darüber nachdenken, was es bedeutete, dass Lina so vor ihm stand. „Wir …“

      Er brach ab und Linas Mutter übernahm. „Der Älteste kam in die Stadt“, erklärte sie. Ihr Gesicht war ernst, der Schatten einer düsteren Erinnerung lag darauf. „Er kündigte sich an mit Düsternis, mit tiefer Schwärze und dem Klang von Todeshörnern.“ Sie sah Lina an, dann wieder Tyron. „Wir sind Geweihte. Wir spüren die Gefahr und den Tod, wir hören das Leben, wir sind in der Lage, beides zu verkehren.“

      Tyron riss die Augen auf. „Ihr könnt Tote zum Leben erwecken?“

      „Nein“, erklärte nun Linas Vater. „Aber wir können Energien, wenn sie nur stark genug sind, ins Gegenteil verkehren.“

      „Welche Art von Energie?“

      „Das Licht“, kam es von Lindrun. Ihre Augen wirkten trotz der goldenen Sprenkel, die darin tanzten, leer. „Und das Gute.“

      Tyron runzelte die Stirn und sah Lina an, die jedoch nur ihre Mutter anstarrte.

      „Du hast die Elfen auf dem Schiff verwandelt?“, fragte sie tonlos, sah dann ihren Vater an. „Ihr beide?“

      „Nein, Lina, das waren wir nicht.“ Ihr Vater hob beschwichtigend beide Hände. „Aber wir …“

      Er brach ab und Linas Mutter schüttelte den Kopf. „Wir tun schreckliche Dinge“, hauchte sie mit feuchten Augen. „Wir nehmen Leben und leeren es aus, wir kehren Energie in Dunkelheit um und führen sie dem Ältesten zu. Mit unseren geweihten Händen brauen wir tödliches Gift.“

      „Warum, um alles in der Welt, tut ihr das?“, rief Lina aus. „Er ist das Schrecklichste, das alle Welten je gesehen haben. Er wird alles vernichten, einfach alles! Er wird -“

      „Wenn wir es nicht tun, löscht er uns aus.“

      Tyron blickte Linas Vater an. „Euch beide?“

      „Nein. – Uns alle.“

      „Alle?“

      „Alle Gletscherelfen.“ Sein Kopf fiel auf die Brust herab, ohne dass er es verhindern konnte. „Er wird die Gletscher von Thun dem Erdboden gleich machen und all jene, die darin leben.“

      „Das vermag er nicht“, hauchte Lina. „Diese Kraft hat er noch nicht.“

      „Wir haben es gesehen. Wir haben gesehen, was mit den Wäldern von A’hn passiert ist. Sie sind in Flammen aufgegangen. Wie durch ein Fingerschnippen wurden aus grünen Baumriesen, Hütten und all den Elfen, die darin gewohnt haben, ein Inferno.“ Lindrun starrte Lina an, eine stille Träne lief dabei über ihr Gesicht. „Wir können ihn nicht aufhalten, Lina. Wir können nur versuchen, das unvermeidliche so lange wie möglich hinauszuzögern. Die Gletscherelfen fliehen. Wir wissen, dass sie unser Land mehr und mehr verlassen, in die toten Welten fliehen. Jede Sekunde, die wir hier ausharren, rettet Leben.“

      „Nicht, wenn er erst all das erreicht hat, was er will“, erklärte Tyron.

      „Wir haben keine andere Möglichkeit, als Zeit zu schinden“, erklärte Lindrun. „Solange der Älteste den Kelch Sirens besitzt -“

      Tyron fand es durchaus amüsant wie Linas Eltern gleichermaßen die Gesichtszüge entgleisten, als er ebendiesen Kelch hinter seinem Rücken hervorholte.

      „Unmöglich“, hauchten sie wie aus einem Munde.

      „Er gehört immerhin meiner Mutter.“

      „Wie hast du das gemacht?“

      „Wir hatten Hilfe“, sagte Lina. „Von Ra’an.“

      „Der Sohn des Ältesten?“ Lindrun sah ihren Mann an, dann Tyron. „Das ändert alles, junger Gott. Einfach alles.“ Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. Vorsichtig und so verstohlen, als hätte sie schon lange vergessen, wie man eigentlich auf etwas hoffte. „Bragur?“, fragte sie ihren Mann. „Kannst du etwas spüren?“

      Linas Vater schüttelte den Kopf. „Nein, aber an diesem Ort ist es ohnehin nicht möglich.“

      Er sah Lina an. „Es ist wirklich der Kelch? Ihr habt ihn ihm weggenommen?“

      Sie nickte.

      „Dann ist seine Macht gebrochen. Vorerst.“ Bragur blickte Tyron an. „Die Ghule verlieren den Verstand, die ausführende Gewalt ist aus den Fugen.“

      „Das wird ihn aufhalten. Aber nicht für lange. Nicht ewig.“

      „Nein, natürlich …“ Linas Vater runzelte die Stirn. „Wenn wir unseren Platz hier verlassen, wird er es bemerken. Er muss wissen, dass wir hier sind, sonst fällt Thun.“

      „Das verstehe ich, aber …“ Tyron schüttelte den Kopf. „Wir wissen gar nicht, wohin wir müssen.“

      Lindrun sah ihre Tochter an. „Du kennst den verbotenen Tempel, Lina.“

      Lina wirkte plötzlich ein wenig blass, nickte jedoch.

      „Weißt du, wo die Krypta ist?“

      „Ja.“

      „Und der Schrein? Die Tür dahinter?“

      „Ja, auch das.“

      „Du musst sie durchschreiten.“

      „Aber es ist Sünde! Es ist -“

      „Der einzige Weg“, erklärte ihr Vater nun. „Das ist es, Lina. Der einzige.“

      Tyron hatte keine Ahnung, was genau das für ein Tempel war und warum Lina einen Teil davon so fürchtete, doch neben dieser Frage, blieb nicht zuletzt …

      „Wie sollen wir dahinkommen?“

      „Ich bringe euch.“ Lindrun trat ein wenig vor. „Lina?“

      „Durch das Eis?“

      Ihre Mutter nickte.

      Lina sah Tyron an. „Und wenn er es nicht übersteht?“

      „Du wirst ihn einhüllen“, erklärte ihre Mutter. „Du bist ihm verbunden genug.“

      Tyron runzelte die Stirn. Er bekam allmählich das Gefühl, dass ihm ein beachtlicher Brocken dessen, was es an diesem Gespräch zu verstehen gab, fehlte.

      „Was bedeutet dieses Einhüllen?“, fragte er deswegen. Lina und ihre Mutter blickten ihn an. „Ich halte dich fest“, erklärte erstere. „Während wir reisen, so dass die Kälte dich nicht zerstört.“

      „Oh.“ Er nickte. „Achso.“

      Bragur trat vor seine Tochter. Er hielt Abstand, obwohl seine Sehnsucht danach, sie zu berühren, nicht zu übersehen war. „Lina, du weißt um die Bedeutungsschwere.“

      Sie nickte.

      „Du weißt, welche Regeln im verbotenen Tempel gelten.“

      „Natürlich.“

      Er machte noch einen halben Schritt näher, blickte sie eindringlich an. „Du wirst sie brechen, hörst du? Du wirst sie alle brechen!“

      „Ja, Vater.“

      „Es ist der einzige Weg“, gab er zurück. „Ein Risiko, eine Gefahr. – Aber der einzige Weg.“

      „Und Lina?“ Ihre Mutter schüttelte den Kopf. „Die anderen Priesterinnen dürfen dich nicht sehen. Du wirst sie fortschicken.“

      „Ich bin schon fast sechs Monate weg. Es wird eine neue Oberin geben.“

      „Du bist die rechtmäßige. – Du bist Lina Lindrunstochter, vergiss das nicht! Du wirst dich behaupten. Du wirst dich behaupten und tun, was getan werden muss.“

      Linas Gesicht war vor Anspannung kalkweiß. Sie nickte. „Ja, Mutter.“

      Die strenge Maske in Lindruns Gesicht brach, ihre Augen wurden glasig. „Wenn ich dich nur halten könnte, Lina. Nur einmal.“

      Lina ballte die Fäuste, zog die Nase hoch. „Das wirst du“, erklärte sie mit erstickter Stimme. „Schon bald.“

      Tyron griff nach ihrer Hand, um sie zu trösten.

      „Gibt es etwas, das auch ich tun kann?“

      Lindrun sah zu ihrem Mann, der nickte. „Du wirst unsere Tochter beschützen und in dem Augenblick, da ihr Leben verloren scheint, tun, was getan werden muss.“

      Lina riss die Augen auf. „Was soll das heißen?“

      „Ich kann nicht mehr sagen.“ Ihr Vater schüttelte den Kopf. „Mehr wird mir nicht gezeigt.“

      Noch ehe Lina weiter nachfragen konnte, bebte die Erde unter Tyrons Füßen. Lindrun und Bragur traten einen Schritt zurück.

      „Es ist Zeit.“

      Lindrun hob die Hand und in dem zu Eis erstarrten Wasserfall lösten sich einige Tropfen. Immer mehr des Wassers wurde flüssig, nur in der Mitte, als wäre es ein Portal.

      Lina streckte ihm die Hand entgegen und er griff danach. Ihre Hände waren kalt und wärmten ihn gleichzeitig. Er war weit davon entfernt, dieses Paradoxon zu begreifen.

      „Was muss ich tun?“, fragte er, als Lina sich vor dem Wasserfall zu ihm umdrehte.

      „Mich festhalten.“

      Er hob die Brauen. Das war eine Aufgabe, die er wohl bewältigen konnte.

      Ohne noch die Gegenwart ihrer Eltern zu beachten, trat Lina auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals. „Heb mich hoch“, wies sie ihn an.

      Er gehorchte, hob sie auf seine Arme und sah ihr fragend in das schmerzlich schöne Gesicht. „Und jetzt?“, fragte er. Seine Stimme fühlte sich rau an, seine Kehle trocken.

      Es war beinah beängstigend, wie sehr Linas unmittelbare Nähe ihn aus der Bahn warf.

      Sie lächelte, als würde sie genau spüren, was in ihm vorging. Und vielleicht war das ja sogar der Fall.

      Plötzlich schwirrten die Flügel auf ihrem Rücken, das violett schimmernde Eis, das ihm wie ein unbegreifliches Wunder vorkam. „Wir reisen nach Thun“, sagte sie leise. „Du darfst mich nur nicht loslassen.“

      „Niemals“, erklärte er.

      Lina blickte über seinen Kopf hinweg zu ihren Eltern. „Wir werden uns wiedersehen“, erklärte sie mit bebender Stimme, Tyron spürte ihren pumpenden Herzschlag an seiner Brust.

      „Das werden wir“, erklärte ihre Mutter und ihr Vater sagte: „Wir lieben dich.“

      Da zitterte ihr Brustkorb. Ein Schluchzen lag in ihrer Kehle, das sie sich nicht erlaubte, zu entlassen. Sie nickte und sah dann Tyron an. „Ins Eis“, erklärte sie flüsternd.

      Er ging zum Wasserfall. Linas Flügel schwirrten so sehr, dass sie sich beinah aus seinen Armen erhob.

      „Dort hindurch?“ Bei dem Gedanken an die eisige Kälte des Wassers fröstelte es ihn.

      Sie nickte. „Lass mich nicht los, Tyron“, bat sie noch einmal.

      Und ein zweites Mal sagte er: „Niemals.“
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      Lina

      Sie spürte, wie das Eis ihr Kraft verlieh; die Energie ihrer Eltern, die darin pulsierte. Doch sie spürte auch die Zweifel in Tyron, die Kälte, die in seine Glieder kroch.

      Sie musste ihn beschützen. Sie musste ihn bei sich behalten, sonst wäre er verloren.

      Sein Blick war entschlossen, darin lag der Wille, sie zu beschützen und zu tun, was nötig war. Es lag darin die unbedingte Absicht, sie unter keinen Umständen alleine zu lassen.

      Niemals.

      Diese Gewissheit erfüllte sie mit einer Freude, die ihr bisher unbekannt gewesen war.

      Lina schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals und schloss die Augen. Der Wasserfall umfing sie und die Luft gefror. Sie fühlte, wie Tyrons Körper die Kraft verließ, so blitzartig, dass sie fast zu spät reagierte.

      Fest umschloss sie sein Gesicht mit ihren Händen und küsste ihn. Die Wärme in ihrem Inneren strömte in ihn hinein, verteilte sich unter seiner Haut, schützte sein Blut. Die Hitze ihrer Gedanken umschloss seine klammen Finger und Lippen.

      „Bleib bei mir“, hauchte sie. Sein Griff um ihren Rücken verstärkte sich, während er weiterging; durch Eis und Kälte hindurch, gewärmt nur von ihrer Berührung. „Es ist nicht mehr weit“, flüsterte sie zwischen zwei Küssen. „Folge meiner Wärme! Sie wird dich leiten! Sie wird dir den Weg zeigen und dich beschützen.“

      Lina versuchte, ihre Sorge und ihre Ängste zurückzudrängen. Sie war nie mit jemandem durchs Eis gereist. Sie hatte noch nie einen Körper mit ihrer eigenen Wärme am Leben gehalten. Sie hatte sich noch nie jemandem so geöffnet wie Tyron.

      Aber sie spürte, dass es funktionierte. Sie spürte, dass Gefühl in seine Fingerspitzen zurückkehrte, dass sein Atem sich zusammen mit seinem Puls beschleunigte. Sie fühlte den Aufruhr in seinem Herzen und seinem Körper gleichermaßen. Sie fühlte das Feuer in seinem Inneren, das nur für sie brannte.

      „Tyron …“ Sie wusste nicht genau, was sie sagen wollte; ob es überhaupt etwas zu sagen gab. Aber sie spürte, dass sich die Verbundenheit, die ihn in der Magie ihrer Eltern, im Eis, das sie nach Thun bringen würde, zu etwas entwickelte, das sie schwindelig werden ließ.

      Er trug sie unermüdlich weiter. Er fragte nicht nach Zeit und Weg. Er zweifelte nicht. Er zögerte nicht. Seine Beine waren in einen Automatismus verfallen, der selbst dann nicht ins Stocken geriet, als ihr Kuss ein Eigenleben entwickelte, zu etwas wurde, dessen Intensität ihr den Atem raubte.

      Sie waren nah.

      Das spürte sie. Sie waren fast zurück in Thun.

      Lina wusste nicht genau, wohin ihre Eltern sie führten; ob sie direkt im verbotenen Tempel erscheinen würden, doch es war ihr einerlei. In diesem Augenblick war ihr fast alles einerlei, bis auf die Hände, die sie festhielten, die Lippen, der warme Atem …

      Sie fiel hintenüber. So plötzlich, dass ihr ein Schrei entglitt.

      Tyron schaffte es gerade noch, sich über ihr abzustützen und zur Seite zu rollen.

      Er blinzelte irritiert.

      Weiße Deckengewölbe, Eisflammen, die eine geweihte Halle erhellten, einen verbotenen Ort.

      „Wo -“

      Sie beugte sich über ihn, küsste ihn wieder.

      Tyron wirbelte sie herum, drehte sie auf den Rücken. In seinem grünen Blick stand etwas Wildes, das ihr Herz noch schneller schlagen ließ. In seiner Berührung lag etwas Ehrfürchtiges.

      „Du weißt, dass -“

      „Sei still!“, hauchte sie und zog ihn enger an sich. Er lächelte an ihren Lippen.

      „Ich soll still sein?“

      „Bitte.“

      „Und gibt es sonst noch Anweisungen?“

      Sie drängte sich ihm entgegen. „Soweit alles bestens“, erklärte sie und lächelte atemlos.

      Er küsste sie wieder, hungriger diesmal. Seine Hand schob sich unter ihren Hintern, presste sie enger an sich, bis sie aufkeuchte.

      „Du bist das schönste Wesen, das in allen Welten wandelt“, hauchte er an ihrer Kehle, während sein Kuss tieferglitt.

      Sie grub die Finger in sein dunkles Haar, schloss die Augen.

      Seine Lippen zogen eine brennende Spur über das dünne Oberteil, das sie trug, während er sich an ihrem Körper tieferschob. Etwas brüllte in ihr auf; ein heftiges Verlangen. Etwas, dem man entweder nachgab oder den Verstand verlor.

      Sie wollte etwas sagen, irgendetwas, doch als er ihre Kniekehle fasste und eines ihrer Beine abspreizte, verließen sie Worte und Verstand gleichermaßen.

      „Tyron …“, schaffte sie noch, hervorzubringen.

      Er biss ihr in die Hüfte, spielerisch, doch fest genug, dass ein lustvoller Schmerz in ihrem Unterleib explodierte.

      Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu laut zu werden. Doch laut wurde es plötzlich hinter ihnen.

      Ein schweres Tor wurde aufgeschoben.

      Irgendjemand brüllte: „Eindringlinge!“ und Tyron sprang auf die Beine, um sie zu verteidigen.
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        * * *

      

      Es dauerte einige Sekunden, bis Lina ihre klaren Gedanken wiedergefunden hatte. Als es endlich soweit war, sprang sie auf die Beine und sah an Tyron vorbei, der breitbeinig darauf wartete, einen Angriff abzuwehren.

      „Warte!“, sagte sie und stellte sich neben ihn. Sie hob beide Hände, fixierte die drei Wachmänner, die mit den geweihten Speeren auf sie zielten.

      „Ich bin es!“, erklärte sie laut, ihre Stimme wurde in vertrautem Maß von den hohen, glatten Wänden zurückgeworfen.

      „Wer willst du sein?“, rief einer der Männer. „Ein freches Mädchen, das den Tempel des Ältesten entweiht in seiner Dummheit!“

      Lina trat einen Schritt vor, obwohl Tyron versuchte, sie zurückzuhalten.

      „Erkennt ihr eure Herrin nicht, ihr Dummköpfe?“, rief sie aus. Tyrons verwunderten Blick spürte sie an der Schläfe, ganz besonders, als die Wachmänner nach kurzem Zögern auf die Knie fielen.
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        * * *

      

      Tyron

      Er starrte sie an.

      Vielleicht stand ihm sogar der Mund dabei offen.

      Lina stand vor ihm, die kleine, zarte Elfe mit dem weißblonden Haar, und sie fixierte die Männer mit den Speeren. Sie waren auf die Knie gefallen, als hätten sie in ihr eine Göttin erkannt. Und Tyron begann sich allmählich zu fragen, was für eine Art Priesterin Lina war und wie angesehen ihre Position in ihrem Volk

      „Erhebt euch“, hörte er sie sagen.

      Die Männer kamen etwas umständlich auf die Beine. Die Speere ließen sie liegen.

      „Bitte verzeih, Herrin, wir haben dich nicht erkannt. So lange ist es her, dass -“

      Lina brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen. „Lasst uns keine Zeit verschwenden. Es gibt etwas Dringendes, das ich in Thun zu erledigen habe. Die Zukunft hängt davon ab.“

      „Natürlich, Herrin“, sagte ein anderer Wachmann, als wäre diese Aussage etwas, das man nicht anzweifelte; nicht, wenn sie aus Linas Mund kam.

      „Lasst mein Haus herrichten. Ich habe einen Gast. Lasst Essen kochen!“

      „Natürlich, Herrin.“

      „Geht nun! Ich werde in einer Stunde eintreffen!“

      Die Flügel, die nun auf den Rücken der Wachmänner zu schwirren begannen, sah Tyron erst jetzt. Sie nahmen ihre Speere und verließen den Tempel, in dem sie sich offenbar befanden.

      Als es still und sie wieder allein waren, drehte sich Tyron zu Lina um. „Was für eine Art Priesterin bist du eigentlich?“, fragte er dabei.

      Lina fasste seine Hand und zog ihn ohne zu antworten hinter sich her.

      „Wir müssen in die Krypta. Wir müssen -“

      „Wollten wir nicht in dein Haus?“

      „Das ist doch nur eine Ablenkung für die Tempelwachen. So sind sie beschäftigt.“

      „Und warum ist das gut?“

      Sie blieb stehen. „Weil wir gleich etwas Verbotenes tun werden.“ Als sie zu ihm aufblickte, stand Zweifel in ihrem Blick. „Etwas sehr Verbotenes.“

      „Und das wäre?“

      Sie erneuerte ihren Griff um seine Hand und zog ihn mit erstaunlicher Kraft weiter.

      Im Laufschritt durchquerten sie die Halle des Tempels. Lina schob eine Tür auf und schloss sie hinter sich und Tyron geräuschlos, dann drehte sie sich um, genau wie er selbst.

      Der Raum war rund; nein, achteckig.

      In der Mitte, und zwar genau in der Mitte gab es einen Sockel. Eine Eisflamme loderte darauf und in der Flamme …

      „Was ist das?“, fragte Tyron.

      Lina machte einen Schritt nach vorn, den Blick starr auf die Flamme gerichtet. „Der Älteste ist unser aller Ahne“, sagte sie leise. „Er ist unser Vater und Schöpfer.“

      Tyron runzelte die Stirn. „Ein verdammter Mistkerl, das ist er!“

      Lina hob den Blick. „In der Flamme ist sein Blut.“

      Nun riss er die Augen auf. „Sein Blut?“

      „Nur ein Tropfen.“

      „Und wozu ist das da?“

      Lina machte einen halben Schritt zurück. „Jemanden wie ihn besiegt man nie endgültig“, sagte sie, aber es war, als würde sie nur mit sich selbst sprechen. „Jemand wie er bleibt als Schatten über jedem sonnigen Tag zurück. Er ist eine Warnung, eine Erinnerung. Er ist ein Vermächtnis derjenigen Elfen, die ihn einst in den Tod gebannt haben.“ Nun sah sie zu Tyron auf. „Dieser Tropfen ist eine Rückversicherung.“

      „Inwiefern?“

      „Er ist ein Teil des Ältesten. Er ist das, was uns Elfen seit jeher verboten war, zu berühren. Wer diesen Tropfen aufnimmt, der wird mit ihm verbunden sein; der wird ihn spüren Schritt für Schritt. Er wird seine Dunkelheit in sich aufnehmen, er wird das Böse in sich lodern lassen. – Niemand durfte diesen Tropfen je berühren. Der Tod stand darauf. Das tut er noch.“

      Tyron blickte sie mit gerunzelter Stirn an. „Und du willst diesen Tropfen jetzt berühren?“

      Lina hob den Blick und schüttelte den Kopf. „Ich nicht“, sagte sie dabei. „Sondern du.“
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        * * *

      

      Tyron schwieg für einen langen Augenblick, bevor er ausrief: „Ich?“

      Sie nickte gefasst.

      „Warum denn ich? Ich bin kein Elf!“

      „Du bist Ra’ans Bruder.“

      „Aber doch nicht im Blute!“

      „Mit diesem Tropfen jedoch wirst du es sein.“ Sie sah ihn fest an. „Tyron, niemand von uns kann diesen Tropfen anrühren, ohne der Bosheit des Ältesten zu verfallen; ohne von seiner Dunkelheit aufgezehrt zu werden. Nur du vermagst es!“

      „Es ist viel zu viel Dunkelheit in mir zurückgeblieben, Lina. Wenn ich mit der seinen in Berührung komme, dann -“

      „Wirst du bestehen!“ Sie fasste ihn bei beiden Händen. „Tyron, wer sonst soll es tun? Es ist, wie Ra’an es sagte. Du bist der eine.“

      „Ich bin nur ein Gott, der -“

      „Verdammt nochmal, Dummkopf!“, rief sie jäh aus. „Du bist Sirens Sohn und Dragas Stiefsohn. Du hast 1000 Jahre in Dunkelheit und Zorn gelebt und es geschafft, dich abzuwenden. Du hast Wärme und Güte in dir, das Licht deiner Mutter!“ Sie umfasste sein Gesicht. „Wie kannst du es wagen, den Mann, den ich erwählt habe, als schlecht zu bezeichnen?“

      Er blinzelte verwirrt. „Den du erwählt hast?“

      „Falls der Satz zu umständlich für dich war: Ich meine dich!“

      Tyron lachte, fasste eine ihrer Hände und küsste die Innenseite. „Und wenn ich nicht standhalte?“, fragte er dann. „Wenn die Dunkelheit mich verschlingt? Ich kenne die süße Melodie der Bosheit, Lina. Sie schwingt noch immer in mir.“

      „Ich werde nicht zulassen, dass das geschieht. – Tyron, nur wir beide sind an diesem Punkt noch in der Lage, zu tun was nötig ist; zu retten, was noch von unseren Völkern und Welten übrig ist.“

      Er sah wieder in die Flamme aus Eis. „Selbst, wenn wir es tun“, erklärte Tyron mit einem Kopfschütteln. „Woher wissen wir, was dann zu tun ist?“

      Lina drehte den Kopf und die Flamme erlosch. Ein winziger Eisball mit einem blutroten Kern blieb auf dem Sockel zurück, den sie vorsichtig in die Hand nahm.

      „Ich lasse dich niemals allein“, sagte sie leise. „Niemals.“

      Tyron streckte die Hand vor. Er rechnete damit, dass Lina die Perle aus Eis und Blut in seine Handfläche legen würde, doch stattdessen schnitt ihm eine Eiskante, die aus dem nichts erschien und genauso schnell wieder verschwand in den Daumen. Lina legte die Perle hinein, die sich mit einem Zischen auflöste. Das Blut des Ältesten brodelte, als wollte es sich wehren.

      Es vermischte sich mit Tyrons Blut und dann … verlor er das Bewusstsein.
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      Lina

      Sie sah es ihm an.

      Sie sah es in seinen Augen, wie das Blut des Ältesten sich durch sein Innerstes wühlte, es versengte und zum Kochen brachte. Er sah es im sonst so sanften Grün seiner Augen, die schwärzlich flackerten.

      Obwohl sie es sich nicht eingestehen wollte, hatte sie Angst vor ihm.

      Sie hatte Angst davor, zu was er womöglich geworden war; dass sie vielleicht einen riesigen Fehler begangen hatte.

      „Tyron?“ Ihre Stimme war viel zu schwach. „Tyron.“

      Als er sie ansah, fuhr sie regelrecht zusammen. Was in seinem Blick lag, war jenseits des Guten.

      Mit trommelndem Herzschlag ging sie neben ihm in die Knie, doch da setzte er sich schon ruckartig auf und packte ihr Handgelenk; viel zu fest.

      „Du …“ Seine Stimme war ein Knurren. Er schien es zu merken, kniff die Lider zusammen, schüttelte den Kopf. „Lina …“

      Sie war so erleichtert, dass er ihren Namen aussprach, dass sie beinah losheulte. Sie fasste die Hand, die sich an ihren Arm klammerte und fühlte die unnatürliche Hitze unter der Haut. „Tyron, du darfst nicht zulassen, dass das Dunkle dich umhüllt.“ Sie überwand sich und strich über seine Wange. Beinah war sie überrascht, dass sich die Haut noch anfühlte, wie es sein sollte.

      Er setzte sich auf und sah sie an.

      „Da ist dieses … Kreischen in mir“, brachte er hervor, kniff für einen Moment die Lider zusammen. „Lina …“ Wieder packte er nach ihrem Arm. Aber diesmal war die Geste anders, nicht aggressiv, sondern hilflos. „Lina!“

      „Ich helfe dir“, sagte sie. „Tyron! Sieh mich an!“

      Das Grün war in seine Augen zurückgekehrt, doch sie sah ihm an, wie sehr er kämpfte; wie viel Kraft es ihn kostete. Sie strich sein dunkles Haar zurück, legte ihre Hand in seinen Nacken. „Küss mich“, flüsterte sie. „Tyron!“

      Er schoss so schnell nach vorn, dass sie erschrak. Für einen Moment dachte sie, dass nicht er es wäre, der mit solcher Wildheit regelrecht über sie herfiel. Doch dann begriff sie, dass er floh; dass er buchstäblich in ihre Arme floh.

      Sie wurde rückwärts auf den gemusterten Steinfußboden gedrückt. Hungrige Hände zogen und zerrten an ihren Kleidern, lösten dabei einen solchen Rausch in ihr aus, dass sie alles andere vergaß.

      „Rette mich“, flüsterte er an ihrem Ohr, bevor er in ihren Nacken biss, fest genug, dass ihr ein Schrei entfuhr.

      Lina wollte antworten, irgendwie reagieren, doch sie war jenseits des Verstands.

      Stoff knackte, Nähte gaben nach, sie strampelte Tyrons Schuhe ab und bog sich ihm entgegen, als er ihre Hüfte anhob.

      Er rollte sich mit ihr herum, ihr langes Haar fiel in sein Gesicht. Noch ein Kuss, die Berührung von Haut, die einen betörenden Duft verströmte und Hitze, die sich herrlich kalt anfühlte unter ihren Fingerspitzen.

      Ein Rausch; Sturm zweier Körper, dem sie sich nicht einmal hätte entziehen können, wenn die Hölle losgebrochen wäre.
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        * * *

      

      „Dir wird ganz kalt.“ Tyron zog etwas über ihren Körper, das allerdings völlig zerrissen war. Sie lächelte. Ihr ganzer Leib pochte, ihr Atem beruhigte sich nur langsam, genau wie ihr Herzschlag.

      Sie nahm den zerrissenen Fetzen, der einmal Tyrons Hemd gewesen sein musste, und bettete ihren Kopf wieder auf seinen Oberarm.

      Für einen Moment schloss sie die Augen.

      Für einen Augenblick schaffte sie es, zurückzudrängen, das dieses Glück vielleicht sehr bald wieder enden würde.

      „Hör auf, so viel zu denken“, murmelte Tyron. Als sie den Kopf hob, waren seine Augen geschlossen.

      „Wer von euch sagt das?“

      „Ich sage das. – Es gibt nur mich und die Essenz eines Wesens, das sich in mir ausgebreitet hat.“ Er stockte. „Aber falls du dich beschweren willst über das, was gerade geschehen ist, dann war es natürlich seine Schuld. Ich hatte nichts damit zu tun; habe mich nach Kräften dagegen gewehrt.“

      Lina lächelte. „Beschweren wollte ich mich eigentlich nicht.“

      „Ein Glück.“ Er zog sie fest an seine Brust und drückte sie. Sie legte das Kinn auf seinen warmen Körper und sah ihn an. „Wenn all dies nur schon vorbei wäre.“

      „Das wird es bald sein.“

      Sie richtete sich ein Stückweit auf. „Wie meinst du das?“

      „Was zu tun ist, liegt vor uns.“

      Sie runzelte die Stirn. „Wie -? – Was weißt du?“

      Als er die Augen aufschlug, waren sie grün, doch etwas Neues lag darin. „Ich weiß einfach alles, Lina. – Ich weiß, was wir tun müssen, wo wir es tun müssen und was es uns kosten kann. Ich weiß, wo er ist, ich weiß, wie schrecklich wenig ihm noch fehlt, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Ich weiß, dass er sein Blut in mir spürt und tobt vor Zorn.“ Er setzte sich vorsichtig mit ihr auf. „Wir müssen los, Lina. Wir müssen handeln.“

      „Und wohin? Wohin müssen wir?“

      Tyron sah sie fest an: „Er war schlau. Er hat sich ein Versteck vor unser aller Augen gesucht. Und doch ist es ein Ort, an dem keiner von uns je war.“

      „Und welcher Ort sollte das sein?“

      „Die Menschenwelt.“
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        * * *

      

      Lina schob sich die dünnen Ärmel hinauf und schnaufte.

      „Bist du sicher, dass das hier stimmt?“ Sie sah eine lange Straße entlang. Weit und breit gab es keinen Baum, keine Wiese, keine Vögel zwitscherten, doch Lärm von Motoren und das Vibrieren einer Bahn, die offenbar unterirdisch fuhr, setzten sich in ihre Glieder und schürten eine ungekannte Art von Übelkeit.

      Tyron sah sich um. „Ich spüre ihn.“ Er drehte sich um. „Und er spürt mich auch.“

      „Und was tun wir, wenn wir bei ihm sind?“ Sie knöpfte die obersten drei Knöpfe ihrer Bluse auf, bis sie ein Stirnrunzeln von Tyron innehalten ließ. Sie schnaufte. „Ich meine, wir haben ihn schon einmal getroffen. Wir haben ihn gesehen, und hatten keine Chance gegen ihn.“

      „Diesmal ist es anders“, erklärte Tyron. In seiner Stimme lag eine Gewissheit, die sich Lina für sich selbst gewünscht hätte.

      „Und warum?“

      „Weil wir zusammen sind.“

      „Wie meinst du das?“ Sie wollte einen Schritt nach vorn machen, doch plötzlich war ohrenbetäubendes lautes Hupen zu hören, etwas quietschte, deftige Flüche. Als sie aufsah machte ein gelbes Fahrzeug mit einem kleinen, leuchtenden Schild auf dem Dach einen Bogen um sie. Der Fahrer starrte sie zuerst wütend, dann fragend an. Er starrte so lange, bis er beinah den Vordermann rammte.

      „Diese Fahrzeuge haben das Anrecht auf den Straßen“, sagte Tyron. „Sie werden nicht für dich anhalten.“

      „Und wie kommen wir dann auf die andere Seite?“

      Er fasste ihre Hand. Für einen Augenblick flimmerte ihre Wahrnehmung und als sie wieder klarsehen konnte, befanden sie sich auf der anderen Straßenseite. Ein junges Paar sprang neben ihnen zurück.

      „Das sollten wir vielleicht lassen“, erklärte Lina. „Ich glaube, Menschen können sich nicht dematerialisieren.“

      Er nickte nachdenklich. „Richtig.“

      „Also wohin müssen wir?“

      „Das ist nicht so leicht.“

      „Ach?“

      „Es gibt zwei Punkte. Einen positiven und einen negativen. – Das Negative an unserer Situation ist die Tatsache, dass er uns von Anfang an hier haben wollte.“

      „Warum?“

      „Diese Welt ist von Dunkelheit und Boshaftigkeit geprägt. Die ist der beste Nährboden für seine Macht und all das, was in ihm brodelt bleibt nirgendwo so verborgen wie zwischen den verschiedenen Schlechtigkeiten der Menschen.“

      „Und was ist das Positive?“

      „Wir brauchen ihn nur zu töten, dann sind wir ein für allemal frei.“

      „Tyron, das haben schon ganze Völker über unzählige Jahre hinweg versucht. Es hat niemals funktioniert.“

      „Diesmal wird es funktionieren. Diesmal trägt sein Gegner sein eigenes Blut.“ Er blickte auf Lina hinab. „Diesmal sind wir vereint, das Blut des Ältesten, das Blut zweier Geweihter und ein Gott geboren aus Licht.“

      „Und wie, selbst wenn es möglich wäre, sollen wir das anstellen?“

      „Wir holen uns zurück, was er euch genommen hat.“

      Sie starrte ihn an, das Herz pochte wie verrückt. „Die Elfen“, hauchte sie. „Meine Eltern und -“

      „Und alle anderen, die noch zu retten sind. Jene, die die Transformation nicht ertragen konnten, sind verloren. Aber die meisten von ihnen sind in seiner Gewalt. Er hält sie wie Vieh und beutet sie aus, bedient sich ihres Blutes.“ Tyrons Blick war leer geworden, schien auf etwas zu blicken, das Lina verborgen war. „Es ist fast vollbracht, Lina.“ Er blinzelte und sah sie fest an. „Es bleibt fast keine Zeit. Ich spüre die Kraft in ihm, die Dunkelheit vibriert vor Energie.“

      Ihr Puls schwoll an. In ihrem Brustkorb kämpften die widersprüchlichsten Gefühle von Hoffen und Bangen.

      „Wo sind die Elfen?“ Ihre Stimme zitterte. „Tyron! – Sind sie hier? Hier in dieser Stadt?“

      Anstelle einer Antwort drehte er sich ein wenig und hob den Blick. Lina sah in dieselbe Richtung. Ein Turm, ein riesiger Turm, dessen Spitze in den Wolken verborgen war. Unzählige Fenster, in die man nicht hineinblicken konnte.

      „Ist das ein Gefängnis?“, fragte sie fröstelnd.

      „Sie nennen es Wolkenkratzer. – Die Menschen arbeiten darin.“

      Sie schüttelte sich. „Also ein Arbeitslager? Wie schrecklich.“

      „In diesem Gebäude gibt es fast zwölftausend Seelen“, sagte er. „Keine davon gehört einem Menschen.“

      „Die Elfen sind -“

      „Sie sind am Leben, doch sie sind nicht sie selbst. – Nicht einmal dein engster Freund würde dich in dem Zustand, in dem er jetzt ist, erkennen. Er würde dich töten. Sein Blut, was davon übrig ist, ist vergiftet von der Dunkelheit des Ältesten.“

      „Aber wie sollen wir sie befreien, wenn sie uns bekämpfen? Wie sollen wir sie retten, wenn sie nicht gerettet werden wollen?“

      „Wir öffnen ihnen die Augen.“ Tyron nahm ihre Hand. „Wir weisen ihnen den Weg.“

      Noch ehe sie weiter nachfragen konnte, hatte er ihre Hand genommen und sie beide dematerialisiert.
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        * * *

      

      Schwankend kam Lina zum Stehen. Sie sah zu Tyron auf, der den Zeigefinger auf die Lippen legte. Also schwieg sie und fragte mit zweiflerischem Blick nach einer Erklärung.

      Allerdings konnte sich Tyron diese sparen, denn sie standen unmittelbar vor dem riesigen, schier endlos hohen Gebäude, das keinen Blick hinein erlaubte.

      „Wir können doch da nicht einfach so reingehen“, zischte sie.

      „Das können wir.“

      Noch ehe sie weiteren Einspruch erheben konnte, hatte er an die riesige Tür mit unzähligen Klingeln schlicht angeklopft. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis sich die Tür öffnete. Dahinter stand ein Mensch. Er betrachtete Tyron zuerst mit Widerwillen, mit Feindseligkeit.

      Aber dann, nur einen Augenblick später, flackerte sein Blick und er verbeugte sich abrupt so tief, dass er beinah vornüberkippte.

      „Mein Herr“, sagte er dabei.

      Lina staunte nicht schlecht, als Tyron einfach an dem Menschen vorbei ins Gebäude ging. Er zog sie mit sich und sie musste sich zwingen, nicht wie ein Trottel den Mund offenstehen zu lassen.

      Tyron zog sie strammen Schrittes nach links in einen Korridor, an dessen Ende es nur eine Tür gab. Ein Umstand, der sie reichlich nervös machte. Wenn sie verschlossen war und sie umdrehen mussten, würde das verdammt viele Fragen aufwerfen.

      Doch zu ihrer Erleichterung und Überraschung gleichermaßen war die Tür offen, Tyron schob Lina in den Raum, der dahinterlag, und schloss die Tür; verriegelte sie.

      Dann entließ er die Luft in einem langen Atemstoß aus seinen Lungen und blickte Lina an. „Der Blutstropfen des Ältesten hat wirklich passable Fähigkeiten. - Das hat erstaunlich gut funktioniert“, sagte er dabei.

      Sie sah das etwas anders. „Kommt wohl darauf an, was wir jetzt tun sollen, wo wir hier drin sind.“

      „Innerhalb des Gebäudes können wir uns dematerialisieren“, gab er zurück. „Wir kommen nur nicht durch die Außenhaut. Sie ist wie ein Schleier, aber für mich undurchdringlich, wenn er mir nicht geöffnet wird.“

      Lina nickte nachdenklich, lauschte dann in die Stille des Raumes. „Wo sind all die Elfen?“, fragte sie leise. „Müsste man sie nicht hören? Müsste man nicht Schritte und Gespräche hören?“

      Die irrationale Angst, all die Elfen könnten tot sein, überkam sie.

      „Sie sind nicht tot“, sagte Tyron, der ihre Ängste zweifelsfrei in ihrem Gesicht gelesen hatte. „Aber sie sind bewegungslos.“

      „Was?“

      „Sie sind in einer Art Schlaf.“

      „Aber wie sollen wir sie befreien, wenn sie schlafen?“

      „Wir wecken sie auf.“ Er hob die Hand und der Kelch seiner Mutter erschien darin. Das Licht, das von ihm ausging, war auf eine Art magisch, die Lina nicht einmal ansatzweise begriff. Tyron selbst starrte auf den Kelch, als wäre es auch ihm ein Rätsel. „Sie werden wie entfesselt sein, wenn sie erwachen. Sie werden rasen vor Wut. Sie werden sich auf alles stürzen, was sich nicht retten kann; sich gegenseitig angreifen.“ Er sah Lina an. „Das Blut des Ältesten verdirbt das ihre genauso, wie das Elfenblut ihn stärkt.“

      „Können wir es umkehren?“, fragte sie.

      „Gib mir einen Augenblick.“
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        * * *

      

      Die nächsten Minuten verbrachte Lina in dem Raum im Erdgeschoss, dessen bodentiefe Fenster verspiegelt waren, so dass sie die Menschen beobachten konnte, die draußen an der Straße vorbeigingen; hektisch, egoistisch, auf ein kleines Viereck starrend, über das sie hin und her wischten.

      Tyron sondierte das Gebäude. Er dematerialisierte sich in die oberen Stockwerke und versuchte, herauszufinden, wo sie am besten ansetzen konnten.

      Als sie ein leichter Windhauch erfasste, drehte sie sich um.

      Tyron war zurück, kämmte mit beiden Händen durch sein Haar und sah sie dann an.

      „Und?“, wollte Lina wissen.

      „Die Elfen sind bewacht und aufgeteilt. Es gibt eine Art …“

      „Was?“

      „Eine Maschinerie.“ Er schüttelte den Kopf. „Mir fällt kein besseres Wort ein. Die Elfen liegen an Schläuchen, bewusstlos. Ihr Blut läuft durch etwas hindurch und wieder zurück in ihren Körper. Aber es ist anders. Es ist leerer.“ Als er Linas fragenden Blick bemerkte, hob er die Schultern. „Mir fällt kein besseres Wort dafür ein.“

      „Diese Maschinerie, kann sie zerstört werden?“

      „Ja, ich denke, das ist der Schlüssel. Die Blutwäsche muss unterbrochen werden.“

      „Wo ist der Älteste?“

      „Nicht hier. Er wird aber merken, wenn sich hier etwas verändert. Wenn wir uns nicht beeilen, wird er uns zu früh aufhalten. Wir müssen ihm zuerst einen Schlag versetzen und dieser Schlag muss sitzen, sonst sind wir chancenlos.“

      Lina nickte ernst. „Wo ist diese Maschinerie?“

      „Im 40. Stockwerk. – Die Elfen, die dem Apparat am nächsten sind, sind Jäger.“

      „Sie sind schon ohne vergiftetes Blut gefährlich.“

      „So, wie ich es sehe, sind es rund 50 Elfen, die in dieser ersten Reihe liegen. Wenn es uns gelingt, die Zufuhr zu unterbrechen und den Geist der Jäger zu befreien, ist das ein erster Schritt.“

      „Und wie befreien wir ihren Geist, wenn ihr Blut vergiftet ist?“

      „Ich glaube, jetzt, wo ich den Schrein gesehen habe, dass das Gift in ihnen zerfällt, sobald sie getrennt werden.“

      „Warum?“

      „Ich weiß es nicht.“

      „Und wie lange würde das dauern?“

      „Auch das weiß ich nicht.“

      Sie warf die Hände in die Luft. „Was weißt du überhaupt?“

      „Zum Beispiel, dass wir nicht zufällig hier sind.“

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 17

          

        

      

    

    
      Lina starrte ihn fragend an. „Wie meinst du das?“

      Tyron schüttelte dabei aber den Kopf. „Er ist ein verdammter Mistkerl. Ich habe keine Ahnung, wie er es angestellt hat, aber er braucht das Blut zweier Liebender aus zwei Welten, um den Prozess zu komplettieren.“

      Lina überlegte einen Moment. „Du meinst, er hat uns irgendwie … zusammengebracht?“

      „Das weiß ich nicht. Aber als er uns gesehen hat, wusste er, dass wir diese Rolle erfüllen.“

      „Ich verstehe das nicht. – Welche Rolle?“

      „Wenn du die Maschinerie siehst, wirst du es wissen. In ihrem Zentrum gibt es eine Aussparung.“

      „Wofür?“

      Er sah sie fest an. „Für zwei Körper.“

      „Was?“

      „Diese Art von Kraft und Energie, diese … Umwandlung, die geschieht. Sie ist nur bis zu einem gewissen Punkt möglich. Sie wird den Ältesten stärken, ihm zu neuer Kraft verhelfen. Aber für die endgültige Kontrolle, über sich und alles andere, braucht er dieses Blut. Unser Blut.“

      „Und was hätte er damit vor?“

      „Er will es vermischen. Und dann vergiften. Und wenn ihm das gelungen ist …“

      „Ich nehme an, wir würden das nicht überleben.“

      „Nein.“

      „Und ist es dann nicht außerordentlich dumm an dem Ort zu sein, wo er uns ausbeuten, töten und die Weltenherrschaft an sich reißen will?“

      Tyron gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Es ist nun einmal der eine Ort hier. Der Ort, an dem sich alles entscheidet. In die eine oder andere Richtung.“

      „Also wenn wir die Jäger befreien und sie mit unserem Blut in Kontakt kommen, wachen sie auf?“

      Er nickte.

      „Aber wenn uns der Älteste erwischt und in seinen Umkehrungsprozess einbindet, dann …“

      „Genau.“

      Sie starrte auf den Kelch, den Tyron in der Hand hielt.

      „40. Stock?“

      „40. Stock“, bestätigte er.

      Lina presste die Lippen zusammen und sagte dann: „Wir verlieren besser keine Zeit.“
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        * * *

      

      Tyron

      Es war unheimlich.

      Beängstigend.

      Er wollte es nicht wahrhaben und natürlich kämpfte er mit seinem ganzen Dasein dagegen an, aber die Kräfte des Ältesten flackerten in seinem Geist. Seine Gedanken drängten wie Nadelspitzen in sein Innerstes und die Dunkelheit …

      Die Dunkelheit war ein Abgrund, in den er schon viel zu oft geblickt hatte und der ihn lockte mit seinem Frieden, wenn er sich nur hinunterstürzte und ihm nachgab.

      Aber da war diese Berührung an seiner Hand, der Blick dieser wundervollen Elfe, die ihn retteten; die ihn packte und mit schier unglaublicher Kraft von diesem Abgrund fortzerrte.

      Und in der anderen Hand hielt er den Kelch seiner Mutter, dessen Licht in seine Hand strömte und ihn warnte, nein, ihn bat, dem nicht nachzugeben, was alles vernichten würde.

      Er holte tief Atem und sah zu Lina hinab. Sie erkannte den Kampf, den er in seinem Inneren ausfocht.

      Sie erkannte die Gefahr und doch schwieg sie.

      Sie vertraute ihm.

      Eine Dummheit, die einem Gefühl entsprang, von dem er kaum zu träumen gewagt hatte.

      „Wohin können wir uns denn dematerialisieren?“, fragte sie nun leise.

      „Es gibt Wachen. Menschen und Ghule. Das Blut des Ältesten vermag es, das ich sie täusche. Aber dort oben werden sie dich sehen, wie du bist.“

      „Also was tun wir?“

      „Ich sorge dafür, dass die Wachen nichts mehr sehen können.“

      Lina begriff augenscheinlich, was das bedeutete. Sie nickte ernst und Tyron fasste ihre Hand. „Bereit?“

      „Nicht wirklich.“

      „Dann los.“
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        * * *

      

      Ein Rauschen fuhr durch sein Blut, als sie den 40. Stock erreichten. Das Böse, das Gift im Blut der Elfen rief ihn, lockte ihn mit süßer, ewiger Schwärze.

      Lina presste seine Finger zusammen. Und er nickte.

      „Hey!“

      Ein Mensch, dem sofort ein zweiter folgte, mit etwas vor der Brust, das man in dieser Welt Sturmgewehr nannte, kam auf die beiden zugelaufen.

      „Wo kommt ihr denn her? Sofort Hände auf den Rücken und umdrehen! – Jay, lös Alarm -“

      Weiter kam er nicht. Stattdessen brach er zusammen. Eine Sekunde später sein Nebenmann.

      Tyron holte tief Atem. Er durfte nicht zulassen, dass er den Tod genoss; das Töten. Er durfte es einfach nicht zulassen.

      „Tyron“, flüsterte Lina. „Bleib bei mir!“

      Er sah auf sie hinab. Die goldenen Sprenkel in ihren Augen schienen nur für ihn zu tanzen. Er nickte, obwohl es ihm schwerfiel.

      „Ich habe es im Griff.“

      „Das stimmt nicht.“

      „Ich arbeite aber daran. – Komm!“

      Sie kamen in den Raum, den Tyron zuvor schon gesehen hatte. Selbst für ihn, der aus der Unterwelt allerlei Schrecklichkeit gewohnt war, blieb dieser Anblick ein Schock. Und wie es für Lina war, wollte er gar nicht wissen.

      Die Elfen lagen auf kahlen Tischen. Es gab Schläuche, die in ihre Arme führten. Aber manche von ihnen lagen auch einfach nur so da. Keiner von ihnen bewegte sich auch nur das kleinste Bisschen.

      Alles war regungslos.

      Und still.

      Die Elfen waren im Kreis angeordnet um etwas, das wie ein Schrein aussah. Die Energie, die er verströmte war unbeschreiblich kraftvoll. Und die Kraft wuchs mit jedem Augenblick weiter an.

      „Was müssen wir tun?“, fragte Lina. Ihre Stimme war zu einem Flüstern geworden. Ein Beben lag in ihrer Stimme und Tyron musste sich zwingen, dass ihm die Angst darin nicht zu sehr gefiel.

      „Wir müssen sie trennen“, sagte er leise. Im Nebenraum waren weitere Wachen, er wollte sie töten, wollte sehen, wie das Leben aus ihren jungen Körpern wich. Doch er beherrschte sich, blieb unauffällig. „Wir trennen die Körper von der Maschinerie.“

      Lina trat vor, ging mit sichtlichem Widerwillen zwischen den Tischen hindurch auf den Schrein zu. Als sie nähertrat, veränderte sich das Leuchten in ihm; fast als würde er sie erkennen. „Wem entstammt der Zauber?“, fragte sie und drehte sich über die Schulter.

      „Er entstammt dem Ältesten selbst; gewonnen aus seiner Essenz.“

      „Zerstören wir ihn, wenn wir die Apparatur zerstören?“

      „Es ist nicht möglich, sie zu zerstören.“

      „Ist das das Wissen des Ältesten in dir?“

      Tyron zögerte kurz, nickte dann.

      „Und was ist, wenn er sich irrt?“

      Er schwieg, schüttelte dann den Kopf. „Er ist sich sicher.“

      „Ich war mir in meinem Leben auch vieler Dinge sicher, und doch habe ich mich wieder und wieder getäuscht.“

      „Was schlägst du vor?“

      „Da würde ich gerne weiterhelfen!“

      Tyron wirbelte herum, bereit den Feind niederzustrecken. Doch vor ihm stand keine Wache, weder ein Ghul noch ein Mensch.

      Vor ihm stand …

      „Ra’an.“ Lina machte einen Schritt nach vorn.

      Sofort kamen aus dem Nebenraum zwei Wachmänner gelaufen, riefen irgendetwas von: „Stehenbleiben!“, richteten ihre Waffen auf sie.

      Doch Ra’an schnippte nur mit dem Finger und sie brachen tot zusammen. Er drehte sich nicht einmal zu ihnen um. Stattdessen nickte er Tyron an. „Hast dir Daddys Blutstropfen geholt, was?“

      Tyron ballte die Fäuste, Ra’an grinste. „Ist nicht leicht, mit so viel Bösartigkeit einen klaren Gedanken zu fassen. Frag mich mal!“

      „Was tust du hier?“, wollte Lina wissen. „Was -“

      „Wie gesagt liegt meine Bestimmung hier in der menschlichen Welt. Und wenn diese jetzt in Schutt und Asche gelegt wird, weil der alte Mistkerl wieder an die Macht kommt, finde ich das nur so semi-genial. Lieber helfe ich euch!“

      „Wie willst du uns helfen?“

      Ra’an schnippte noch einmal mit den Fingern, diesmal fiel niemand um. Genau genommen geschah das exakte Gegenteil. Die Elfen, die Jäger erhoben sich von ihren Liegen.

      Während Lina zurücktaumelte und von Tyron hinter seinen Rücken gezogen wurde, verschränkte Ra’an zufrieden die Arme vor der Brust und sagte: „So, zum Beispiel!“
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        * * *

      

      „Verdammt!“, hauchte Tyron.

      Ra’an nickte. „Das sind sie in der Tat. Zumindest bis sich das Gift in ihnen abgebaut hat.“ Er sah Lina an, dann Tyron. „Schlechte Wahl übrigens, er ist nur ein Gott!“

      Sie ballte die Fäuste und Ra’an lachte. Mit einer Geste löste er die Schläuche aus den Armen der Jäger. Augenblicklich fielen sie auf die Knie, krümmten sich unter offenbar schrecklichen Schmerzen.

      „Geht den Kerlchen gleich wieder besser“, erklärte Ra’an.

      Tyron hielt seinem silbrigen Blick stand; dem Blick, der ihn viel zu sehr an seine Stiefmutter erinnerte. „Warum tust du das?“

      „Das sagte ich doch bereits.“

      „Warum sollten wir dir trauen?“

      „Weil ich hier bin, weil die Jäger allmählich munter werden und weil mein verfluchter Vater in etwa zehn Sekunden weiß, dass hier etwas nicht stimmt.“

      „Alles gute Gründe“, bemerkte Lina und Ra’an nickte.

      „Hör auf die Nordin!“

      „Wenn du uns reinlegst, dann schwöre ich dir -“

      „Wenn ich euch reinlege, seid ihr tot, also … das schwören kannst du dir sparen.“

      Die ersten Jäger beruhigten sich, schlugen die Augen auf.

      Sie waren rot, wie das Blut, das vergiftet durch ihre Adern pumpte.

      Tyron wusste, es führte kein Weg zurück. Ob man Ra’an trauen konnte oder nicht, diese Situation war zu verfahren, um noch einen Ausweg daraus zu finden.

      Einer der Jäger kam auf sie zu. Ra’an streckte ihn mit einem Schlag nieder.

      Lina riss den Mund auf. „Er war noch ziemlich vergiftet“, war Ra’ans Erklärung. „Er und die anderen sind aber gleich bei sich.“

      „Und dann?“

      „Wenn ihr mich fragt: Verschwinden!“ Er lächelte kurz und war im nächsten Augenblick tatsächlich … verschwunden.

      Lina wirbelte herum.

      Einer der Jäger kam mit hölzernem Gang näher. Seine Glieder hatte er augenscheinlich schon länger nicht bewegt.

      „Und?“, fragte Lina. „Hat es funktioniert?“

      Der Jäger holte aus und versuchte mit einem Faustschlag ihr Gesicht zu treffen.

      „Bin mir nicht ganz sicher“, erklärte Tyron.

      „Wie lange, sagte Ra’an, würde es dauern, bis der Älteste bemerkt, dass etwas nicht stimmt?“

      „Zehn Sekunden.“

      „Sind die vorbei?“

      Plötzlich lief etwas durch den Boden, das sich wie ein Erdbeben anfühlte. Die Luft stockte, verwirbelte sich, als würde sie panisch fliehen wollen, und wüsste nicht wohin.

      Die Jäger hoben den Blick, bis sich eine Dunkelheit über den großen Raum senkte, die jede Beschreibung unmöglich machte.

      „Sind vorbei“, kam es von Tyron, als der Schrein in der Mitte sich plötzlich verformte und etwas aus ihm herausdrang, das scheinbar die Gestalt des Ältesten war. Da sie sich ständig veränderte und verformte, war er kaum auszumachen.

      Doch Tyron erkannte ihn auch ohne seine Augen. Er erkannte den Teil dessen, was in seinem Blut pulsierte.

      Er spürte die Dunkelheit. Er spürte die Boshaftigkeit, den Schmerz, die Lust, die Zerstörung und Macht mit sich brachten.

      Das alles spürte er.

      Doch als er begriff, wie es ihn überrollte, war es zu spät.

      Sie hatten einen großen Fehler gemacht!

      Niemals hätten sie das Blut des Ältesten berühren dürfen.

      Sein Blick flackerte; wurde schwarz.

      Niemals!

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 18

          

        

      

    

    
      Lina

      Der Griff um ihr Handgelenk wurde schmerzhaft fest.

      Und als sie den Blick hob, begriff sie, warum.

      „Nein“, hauchte sie.

      Doch Tyron reagierte nicht, hörte sie vermutlich nicht.

      Der Älteste lachte. Ein Geräusch wie tausend Nadelspitzen, die sich ins Trommelfell bohrten.

      „Weißt du, Mädchen, ihr hättet auf all die Regeln achten sollen, die ihr euch selbst auferlegt hattet. – Mein Blut zu berühren, einem geschwächten Wesen einzupflanzen und auf Erkenntnis zu hoffen, war eine schrecklich dumme Idee.“

      Sie schloss zitternd die Augen.

      Die Jäger um sie herum waren in der Bewegung wie eingefroren. Keine Regung war mehr an ihnen zu sehen. Einfach nichts.

      Tyron hielt ihren Arm so fest, dass ihre Hand taub wurde. Er war nicht er selbst; nicht mehr. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Seins.

      „Ja, Mädchen, es sieht nicht gut aus.“ Die Stimme kippte in ein böses Lachen. „Also … für dich! Euch alle!“

      „Du wirst niemals obsiegen!“, rief sie aus. Die Verzweiflung ließ sie kochen vor Wut. „Niemals!“

      „Also im Augenblick sieht es doch sehr danach aus!“ Er erhob sich, ein ständiges Wabern und sich Verformen, von der Maschinerie ab und öffnete sie ein wenig. „Wenn ihr gerade nichts anderes vorhabt …“

      Noch ehe Lina begriff, was vor sich ging, zog Tyron grob an ihrem Arm und zerrte sie zwischen den erstarrten Jägern hindurch bis zur Mitte. Der Schrein schien regelrecht zum Leben erwacht zu sein, nun da sein Herr bei ihm war. Er strahlte unangenehme Wärme ab, pulsierte wie ein Magnetfeld. Etwas ging von ihm aus, das als roher Schmerz in ihre Eingeweide drang.

      Das Gefühl war so stark, dass sie sich beinah übergab. Doch das Adrenalin tanzte in ihrem Blut und ließ sie sich in Tyrons Griff winden.

      „Wehr dich nicht, Nordmädchen! Du hast keine Chance gegen ihn.“

      „Tyron, bitte!“, versuchte sie es. Doch er blinzelte nicht einmal. Er war wie taub und blind. „Du musst ankämpfen gegen ihn. Du musst dich lösen von all dieser Dunkelheit!“

      „Das kann er nicht!“ Der Älteste lachte. „Er ist jetzt von meinem Blut. Wie soll er sich gegen sich selbst wehren? Wie?“

      Lina schloss die Augen, nur für einen Moment, doch dann packte Tyron sie grob um die Mitte und stellte sie mitten in den Schrein hinein.

      Sie wollte fliehen, hinausspringen, doch die Maschinerie, die Energie, die darin pulsierte, war wie eine Fessel, die sie nicht von der Stelle ließ.

      Tyron umarmte sie. Aber es war keine liebevolle Berührung. Sein Griff war wie ein Gefängnis, seine Hände bohrten sich grob in ihr Fleisch und hielten sie an Ort und Stelle gepackt.

      Der Älteste schwebte über dem Schrein. Sie konnte ihn kaum ansehen, denn die Geschwindigkeit, mit der sich sein Körper verformte, die Unstetigkeit seiner Gestalt ließ Übelkeit in ihr aufsteigen; schürte die schiere Panik noch mehr.

      „Tyron, ich bin es doch.“ Sie sah in seine Augen, betete darum, dass sich ein moosgrüner Funke darin zeigen würde. „Tyron, ich bin es! Lina! – Hörst du mich nicht? Du musst doch da drin sein!“

      Die Schläuche bewegten sich, schwebten langsam, aber unaufhaltsam in ihre Richtung. Lina konnte sich nicht wehren, ein Kampf war unmöglich.

      Es blieb nur Tyron und die Hoffnung, dass er noch irgendwo dort drin war und sie hören konnte.

      Sie verbog sich in seinem festen Griff und schob ihr Gesicht unter seines. „Du musst mich hören, verstehst du? – Du bist doch noch hier?“ Sie beugte sich so weit vor, dass ihre Lippen die seinen streifen konnten. Die Hitze, die von ihnen ausging, war unnatürlich; unangenehm.

      Bei dem Gedanken, dass es wirklich so enden konnte, kamen ihr die Tränen.

      „Bitte“, hauchte sie.

      Ein scharfer Schmerz an ihrem Arm ließ sie hinabsehen. Wie von Geisterhand war ihre Haut aufgeschnitten. Blut quoll hervor. Nicht viel, aber genug, um die Tropfen zu den Schläuchen weiterzuleiten.

      „Ihr werdet meine Wiedergeburt vollenden“, hörte sie den Ältesten sagen. Auch Tyrons Blut wurde aufgefangen. „Gib mir den Kelch, Junge“, sagte er dann.

      Lina konnte nicht fassen, dass Tyron einfach so gehorchte.

      Der Kelch schwebte nach oben. Er flog einfach davon und direkt in die Gestalt des Ältesten hinein.

      Verzweiflung legte sich über Lina. Er hatte alles. Er hatte den Kelch, das verwandelte Blut der Elfen, er hatte die Geweihten und nun am Ende auch noch sie selbst und Tyron.

      Was sollte ihn noch aufhalten?

      Nichts!

      Es gab einfach nichts mehr.

      Sie hob die Lider und sah Tyron an, doch sie ertrug das Schwarz in seinen Augen nicht. Es war nicht er.

      „Wenn du noch irgendwo dort drin bist“, sagte sie resigniert, „dann wisse, wenn ich schon nicht mit dem Mann leben konnte, den ich liebe, so sterbe ich doch zumindest mit ihm.“

      Sie wollte ihn noch einmal küssen, noch einmal seine Lippen berühren. Doch sie stockte. Denn sein Blick flackerte, die Lider hoben und senkten sich, schnell, viel zu schnell. Dann öffnete er die Augen wieder.

      Sie waren grün.
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        * * *

      

      Tyron

      Es war, als würde man sich ein Organ herausreißen, um weiterleben zu können; als würde man sich ein verseuchtes Körperteil abschneiden, um nicht gänzlich daran zu krepieren.

      Der Schmerz war unbegreiflich, die Qual endlos und ein Feuer brannte unter seiner Haut an jeder Stelle seines Körpers, das ihm die Sinne raubte.

      Aber er war hier. Er war noch da; oder wieder.

      Lina starrte ihn an, während das Blut aus ihrem Arm pulsierte und in die Schläuche lief.

      „Tyron“, hauchte sie, wagte augenscheinlich nicht, zu hoffen.

      Er schüttelte den Kopf. Nur ein wenig; nur so weit, um ihr klarzumachen, dass sie dem Ältesten auf keinen Fall irgendeinen Hinweis liefern durfte.

      Sie schwieg, schloss für einen Moment mit bebendem Kinn die Augen und nickte dann auch.

      Erst da bemerkte er, wie barbarisch sein Griff gewesen war. Womöglich hatte er ihr eine Rippe gebrochen.

      Er versuchte, seinen Blick zu schärfen. Ein Schleier lag vor seinen Augen, genau wie er sich auch über seinen Geist gelegt hatte, aber der Älteste bemerkte es noch nicht.

      Zu groß war sein Triumphgefühl, weil er den Kelch zurück hatte, weil sein endgültiger Sieg unmittelbar bevorstand.

      Tyron versuchte, sich zu bewegen. Doch es war unmöglich. Er war genauso in der Maschine fixiert, wie Lina es war.

      Verflucht!

      Es musste eine Möglichkeit geben!

      Es musste einfach …

      Wo war Ra’an?

      Warum hatte er die Jäger befreit, wenn er doch wusste, sie würden im nächsten Augenblick von seinem Vater überwältigt und zum Instrument seines Sieges werden?

      Es sei denn …

      Der Gedanke war im Grunde Wahnsinn, aber dennoch ließ er Tyron den Kopf ein wenig anheben und hinaus in den Raum spähen.

      Er konnte es nicht verhindern, doch eine Gänsehaut überlief ihn. Der Jäger, der der Maschinerie am nächsten stand, blickte ihn an. Aber es war kein starrer, schwarzer Blick. Es war nichts, das der Älteste lenkte; nicht mehr.

      Ra’an hatte ihn befreit. Ihn und die anderen. Und offenbar hatte ihr Geist tatsächlich vollständig aufgeklart.

      Sie verharrten regungslos. Sie warteten auf einen Befehl!

      Tyrons Befehl!

      Er sah Lina an, die seinen Blick fragend erwiderte. Er vermochte kaum den Kopf zu bewegen, aber dennoch verstand sie seine angedeutete Geste.

      Sie sah hinaus auf die Jäger. Und als sie die goldgesprenkelten Augen weit aufriss, wusste er, sie hatte verstanden.

      „Und jetzt?“, hauchte sie.

      Tyron blickte den Jäger an, dann wieder Lina. „Du kennst diese Elfen besser als ich, was müssen wir tun, damit er uns hilft?“

      Lina sah hinaus. „Er ist ein Jäger. Er jagt. Er beschützt. Er ernährt die seinen.“

      Tyron betrachtete den kräftigen, hoch gewachsenen Elf. „Tu, was nötig ist!“, sagte er leise. „Tu, was nötig ist, um den Ältesten niederzuringen!“

      Für einen langen Augenblick geschah nichts.

      Der Jäger rührte sich nicht, blinzelte nicht. Er schien nicht einmal zu atmen.

      Doch dann, als wären sie auf irgendeine Art miteinander verbunden; als würden sie denselben Gedanken teilen, bewegten sie sich alle.

      Ein Ruck fuhr durch den Ältesten. Tyron merkte es daran, dass er sich etwas mehr bewegen konnte.

      Auch Lina drehte sich in der Maschinerie herum, versuchte, ihr zu entfliehen, auch wenn es nicht gelang.

      „Wir brauchen den Kelch!“, sagte sie. „Nicht?“

      „Ja. Den Kelch.“

      Lina presste sich gegen die Maschine, tatsächlich konnte sie eine Hand nach draußen strecken, als zwanzig der Jäger anfingen, mit den Flügeln zu flirren und aufzufliegen.

      Der Älteste wischte sie mit einer unsichtbaren Geste einfach aus der Luft, so dass sie krachend zu Boden gingen. Doch sofort flogen die anderen zwanzig auf.

      Alle bis auf einen. Er kam heran und streckte Lina die Hand hin.

      „Der Dunkle hat uns eingeweiht“, erklärte er nur und zog Lina mit einem heftigen Ruck heraus. Dann wandte er sich Tyron zu. Die Elfen flogen auf und wurden niedergerissen, wieder und wieder. Manche schienen sich Knochen zu brechen, sie hatten Wunden im Gesicht und bald auch an Armen und Beinen. Aber ihr Wille war so verbissen, so unzerstörbar, dass es Tyron Mut machte.

      Der Elf schaffte es, ihn zu befreien.

      „Ich danke dir.“

      Der Elf sah ihn fest an. „Unser Leben“, erklärte er gefasst. „Ist ein geringer Preis.“

      Noch ehe Tyron reagieren konnte, war er aufgeflogen und hatte sich direkt in den Ältesten hineingestürzt.

      Erwartungsgemäß wurde er davongeschleudert, prallte gegen einen Pfeiler und glitt leblos zu Boden.

      Lina starrte ihn fassungslos an, doch Tyron reagierte, als alle Elfen zugleich aufflogen.

      Das Schwirren war so laut wie von Dutzenden Bienenschwärmen. Und es wurde noch lauter, als sie sich plötzlich alle auf den Ältesten hinabstürzten.

      „Jetzt!“, rief Tyron aus.

      Lina und er sprangen zusammen in die Luft.

      Er wusste, sie hatte nicht die Kraft, doch sein Zorn und das Erbe seiner Eltern verlieh ihm die Energie, die er benötigte, um seine Hand direkt in die Gestalt zu stoßen und den Kelch herauszureißen.

      Der Älteste schrie auf, brüllte wie entfesselt.

      Die Elfen flogen in alle Richtungen davon, als wäre die Gestalt mit einer riesigen Druckwelle explodiert.

      Tyron packte nach Lina und dematerialisierte sich mit ihr in das Stockwerk darunter.

      Atemlos wirbelte er herum. Acht Wachleuchte schrien auf ihn ein, zogen Waffen.

      Acht Wachleute gingen leblos zu Boden.

      Das komplette Stockwerk war ein Raum. Es gab nur riesige Pfeiler, die die Etagen darüber trugen.

      Elfen.

      Sie waren überall. Es waren unzählige. Alle regungslos auf Liegen.

      „Und jetzt?“, rief Lina aus. „Wie sollen wir -?“

      Etwas riss sie von den Beinen. Sie flog regelrecht in Tyrons Arme, der hintenüberfiel.

      Der Älteste füllte den Raum aus. Und das war wörtlich zu nehmen, denn seine Gestalt weitete und weitete sich immer mehr aus, bis sie wie ein riesiger schwarzer Nebel über allem lag.

      „Ihr Narren!“ Seine Stimme stach wie tausend Klingen. „Ihr jämmerlichen Kinder!“

      Tyron fasste Lina fester. Er machte eine Handbewegung und sprang nach vorn, zerrte sie mit sich. Im nächsten Augenblick waren sie fort aus dem Gebäude. Frische Luft strömte in Tyrons Lungen.

      „Wo sind wir?“, fragte Lina atemlos.

      „Immer noch in der Menschenwelt.“

      „Aber -“

      „Komm mit!“ Er hielt sie fest und lief einen Abhang hinunter. In der Senke gab es einen Fluss, der sich durch Steine schlängelte und dabei einen wilden, schäumenden Tanz vollführte.

      „Was ist dort unten?“

      „Elfen!“

      „Aber -“

      „Der Älteste hat nur deine Eltern in den Kelch gebannt. Ein Trick, damit wir die anderen nicht finden. Sie sind hier, alle, die das Blut vergiften müssen für ihn, sind hier in dieser Welt.“ Er schlidderte den Abhang hinunter und im nächsten Augenblick stieg eine Frau aus dem Wasser. Ihre Flügel waren nass, genau wie ihr schwarzes Haar.

      „Was habt ihr hier zu suchen?“, brauste sie auf.

      Doch Tyron verlor keine Zeit. Er hob den Kelch an und sagte. „Du musst aufhören, wenn es gelingen soll.“

      Die Spannung und Aggression wichen aus ihrem Körper. Ihr Kopf fiel für einen Moment auf die Brust, bevor sie schließlich nickte. „Ich bete für euch!“, sagte sie nur, dann hatte Tyron Lina schon weitergezogen und sich mit ihr dematerialisiert.

      Der nächste Ort war eiskalt, Wind blies, der sie auf dem steinigen, scharfkantigen Untergrund schwanken ließ.

      „Gebirgselfen?“, fragte Lina.

      Tyron nickte knapp. Er lief auf eine Felsspalte zu.

      „Woher weißt du das plötzlich?“

      „Ich habe es gesehen, als ich dem Ältesten den Kelch entrissen habe.“

      „Und wir müssen sie alle finden?“

      „Nein. Aber genug von ihnen, um die Maschinerie zu schwächen, damit wir sie zerstören können. – Sie ist der Schlüssel. Das weiß ich jetzt. Ohne die Maschinerie kann er das Gift, die Verwandlung, unser Blut und seine Macht nicht zusammenbringen.“

      „Bist du sicher?“

      „Absolut.“

      „Und wie viele Geweihte müssen wir noch finden?“

      „So viele wie möglich!“

      Aus dem Felsmassiv löste sich eine Kontur, die sich in eine Elfe verwandelte. Das Gesicht war grau wie der Stein, mit dem es verschmolzen gewesen war.

      Tyron zeigte dem Mann den Kelch und wies ihn an, seinen Zauber zu unterbrechen. Er nickte knapp. Sein Gesicht verlor die gräuliche Farbe und er setzte sich einfach auf den Boden. Lina hatte kaum Gelegenheit, zu reagieren. Da hatte Tyron sie schon wieder fortgezerrt.

      Als Nächstes waren sie an einem Strand. „Wenn das so weitergeht, muss ich mich übergeben“, stellte sie fest.

      Tyron drehte sich um. „Verdammt!“

      Sie stockte. „Was?“

      „Er hat eine falsche Fährte gelegt, der Mistkerl!“

      „Aber -“

      Doch sie spürte es.

      Sie spürte es, bevor sie es sah.

      „Tyron?“ Die Erde begann zu beben. „Wo sind wir?“

      Er hob den Blick. Der Himmel verdunkelte sich. Er wurde grau, dann schwarz, regelrecht ölig.

      „Wir sind in ihm“, erklärte er. Einen Augenblick später riss der Boden unter ihnen auf. Das Meerwasser zog sich zurück und Tyron wusste, was das bedeutete.
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        * * *

      

      Lina

      „Eine Flutwelle!“ Lina riss an seinem Arm, es wurde so schnell dunkel, dass sie ihn kaum noch sehen konnte. „Tyron! Du musst uns wegbringen!“

      Er starrte auf den Strand, dem plötzlich das Wasser fehlte. Die Wellen flohen, so sah es beinah aus, und was sie erwartete, wenn sie zurückkamen, war die pure Zerstörung.

      „Ich kann nicht.“ Er sah zu ihr hinab. „Seine Kraft hält die meine fest.“

      Lina starrte ihn an.

      „Und jetzt?“, fragte sie.

      Tyron sah hinauf. Der Himmel sah aus, wie eine riesige ölige Pfütze.

      „Wir müssen kämpfen“, sagte er. „Wir müssen ihn schwächen, genug, um zur Apparatur zurückzukehren.“

      Lina sah hinauf. Die Dunkelheit hüllte sie nun vollständig ein und das Wasser rollte hörbar auf sie zu. „Wie sollen wir gegen so etwas ankämpfen?“, fragte sie verzweifelt. „Wie sollten wir jemals siegreich sein?“

      Sein Griff an ihrem Handgelenk verschwand. „Wenn das Wasser kommt, fliegst du hoch“, wies er sie an. „Geht das? Kannst du die Flügel in dieser Temperatur halten?“

      „Nicht lange.“

      „Dann tu es, wenn das Wasser kommt. Solange es geht, verstehst du?“

      „Und was machst du?“

      Er holte tief Atem. „Ich will sehen, ob die Zeit gekommen ist, das Erbe meiner Eltern anzutreten.“ Er streckte eine Hand vor und obwohl Lina praktisch nichts mehr sehen konnte, spürte sie, wie sich etwas löste, wie Tyrons Energie sich veränderte.

      Der Blutstropfen!

      Das Blut des Ältesten löste sich aus ihm heraus.

      „Was hast du vor?“

      „Meine Energie muss rein sein.“

      Im nächsten Augenblick erhellte eine Flamme die Dunkelheit. Tyrons Handfläche brannte, oder nein: Der Blutstropfen darauf löste sich zischend in Hitze auf.

      Über die Flamme hinweg, die Tyron offenbar keine Schmerzen bescherte, sah Lina ihn an. „Ich weiß nicht, ob dir das klar ist“, sagte sie, „aber ich will lieber mit dir leben, als mit dir sterben.“

      Er hob einen Mundwinkel, während das Wasser heranrauschte, schon beinah ohrenbetäubend. „Geht mir genauso.“

      „Sag mir, wann ich fliegen soll!“

      Er fasste sie im Nacken, um sie schnell zu küssen. „Das ist kein Abschiedskuss“, stellte er nachdrücklich fest.

      „Nein“, gab sie zurück, doch ihre Stimme war erstickt.

      „Wenn du einen Schleier spürst“, erklärte er. „Dann zögere nicht. Stürz dich direkt hinein!“

      „In Ordnung.“

      Er hielt sie noch für einen Moment fest. „Ich liebe dich auch“, sagte er und sie schluchzte, obwohl sie es unterdrücken wollte.

      Die Gischt sprühte, das Wasser donnerte heran.

      Tyron ließ sie los. „Hoch mit dir!“, sagte er und Lina gehorchte. Sie sammelte die Kälte in ihrem Körper, schneller als jemals zuvor und schoss in die Luft, einen Sekundenbruchteil, bevor das Wasser Land und Tyron überschwemmte.
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        * * *

      

      Sie bebte vor Aufregung und Angst, sie traute sich nicht, weiter nach oben zu fliegen. Doch das Wasser unter ihr rauschte so dicht an ihren Füßen vorbei, dass sie eine Welle womöglich mit sich reißen konnte.

      Die Dunkelheit machte sie wahnsinnig. Sie hasste sie; sie hasste sie abgrundtief.

      Der Älteste grollte wie ein schreckliches Gewitter. Er tobte und zischte.

      Jäh schoss eine Wasserfontäne neben ihr in die Höhe.

      Tyron!

      Er musste es sein!

      Und dann sah sie das Licht.

      Es umhüllte ihn wie eine zweite Haut, die ihn schützte; die ihn in der schieren Kraft seiner Mutter erstrahlen ließ.

      Aus Licht geboren.

      Das war er. Das Strahlen drang aus seinen Poren, aus jeder Faser seines Seins.

      Lina lächelte, obwohl die Angst sie schier verschlang. Denn Tyron war das erste Mal derjenige, als der er geboren war. Ein göttlicher Herrscher bei voller Kraft.

      In einem irren Lichtblitz prallten sie aufeinander.

      Die Welten bebten. Es war wie eine Schockwelle, die alles erzittern ließ, das existierte.

      Ein Brüllen, wie von tausend Stimmen.

      Ein Schrei, der durch Mark und Bein fuhr.

      Lina kämpfte gegen die Hitze an, während das Wasser unter ihr in riesigen Wogen tanzte.

      Das Licht verschwand; das Licht, das Tyrons Körper verströmte.

      Angstvoll sah sie sich um, doch es war nirgendwo zu sehen. Nirgendwo.

      Als sie sich umdrehte, geschah es. Eine der Wellen erfasste ihr Bein, brachte sie aus dem Gleichgewicht, so dass ihre Flügel mit dem Wasser in Berührung kamen und sofort schmolzen.

      Wie ein Stein fiel sie ins Wasser, tauchte unter und kam rudernd und hustend wieder an die Oberfläche.

      Tyron war über ihr. Doch er sah sie nicht; konnte sie nicht sehen.

      Sein Licht verwirbelte sich mit dem öligen Himmel. Ein Ringen zweier Wesen, das über ihren Verstand hinausging. Mit einem heftigen Stoß wurde Tyron hinabgeschleudert in die Fluten. Obwohl er fast fünfzig Meter von ihr entfernt auf die Wasseroberfläche aufschlug, erfasste sie eine Woge, die sie sofort wieder unter Wasser zerrte.

      Der Himmel fuhr herab wie eine riesige, schwarze Hand.

      Sie tauchte unter, wusste sich nicht anders zu helfen.

      Tyron wurde aus dem Wasser gerissen und in die Luft geworfen. An der Art, wie sich seine Glieder verdrehten, begriff sie, wie groß die Anstrengung war, wie unvorstellbar die Energie, die auf ihn prallte.

      Er ballte die Fäuste, Licht drang zwischen seinen Fingern hervor, als er zu einem Schlag ausholte, der das Schwarz zurückdrängte, es nach oben katapultierte. Doch nur für einen Augenblick, nur ein Moment, dann drückte der Älteste wieder auf das Wasser herab.

      Lina tauchte, musste unter Wasser bleiben, bis ihre Lungen schier zerbarsten. Etwa eine Millisekunde, bevor sie einen Schluck Wasser eingeatmet hätte; hätte einatmen müssen, schoss die Schwärze empor und sie trieb wie ein Korken an die Oberfläche.

      Hustend und keuchend versuchte sie, ihren Blick zu schärfen. Tyron schlug, so sah es zumindest aus, mit blanken Fäusten auf die Schwärze ein.

      Ein Lachen war zu hören. Ein grässliches Lachen und Lina begriff, dass Tyron verlieren würde. Ganz gleich, wie sehr er kämpfte, ganz egal, wie unmenschlich die Anstrengung. Am Ende … würde es nicht reichen.

      Sie schloss für einen Moment die Augen, während sie mit halbtauben Armen im Wasser ruderte.

      Der Älteste hatte alles.

      Er hatte den Kelch, die Elfen, die Geweihten, das vergiftete Blut, das ihn mehr und mehr stärkte. Und auch die Maschinerie, mit der er Linas und Tyrons Blut als letztes Puzzleteil seines teuflischen Plans noch benutzen wollte, war bereits jetzt unerreichbar geworden.

      Er hatte alles.

      Er hatte alles, was er brauchte.

      Er hatte …

      Lina stockte.

      Ein Gedanke keimte in ihr, der genauso schmerzhaft war, wie er ihr auch gleichzeitig Hoffnung gab; Hoffnung, alles noch zum Guten zu wenden, auch wenn das Opfer ein großes war.

      Denn in diesem Augenblick konnte sie dem Ältesten nichts mehr wegnehmen, was er für seine Pläne brauchte.

      Nichts außer sich selbst!
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        * * *

      

      Sie starrte empor, wo Schwarz gegen Licht kämpfte, das abgrundtief Böse gegen denjenigen, der sich ihm in den Weg stellte.

      Sie dachte an Tyron und wie viel Zeit sie mit ihm verbringen, was sie mit ihm erleben wollte. Sie dachte an ihre Eltern.

      Ihr Blick verschwamm, doch gleichzeitig wusste sie auch, dass sie all jene retten würde; jene, die sie liebte.

      Sie hob die linke Hand, so gut es im Wasser ging. Das Eis wuchs aus ihrem Zeigefinger. Angst erfasste sie; Angst vor dem Unvermeidlichen; dem Ende, zu dem sie sich entschlossen hatte.

      Die Klinge aus Eis glänzte, der ölige Himmel spiegelte sich darin. Tyrons Licht blitzte darin auf.

      Es war auf eine Art schön, die sie schmerzte.

      Noch einmal sah sie auf.

      Noch einmal erfreute sie sich am gleißenden Licht, das Tyrons Körper verströmte.

      Dann schnitt sie sich die Vene bis zum Ellbogen auf.

      „Nein!“, brüllte die dunkelste aller Stimmen. „Mein Blut!“

      Es schmerzte fast mehr als die klaffende Wunde, aus der ihr Blut pulsierte. Sie konnte den Anblick nicht ertragen, nahm den Arm unter Wasser und ließ sich hinabgleiten.

      Das letzte, was sie sah, war Tyron, der sie ohne Begreifen anstarrte. Den Schmerz in seinen Augen würde sie niemals vergessen.

      Sie sank tiefer. Aber diesmal war der Drang, einzuatmen weniger stark. Denn die Kraft verließ sie. Sie ließ die Augen offen, bis sie Tyrons Licht nicht mehr erkennen konnte.

      Ihr Puls stolperte, wurde schwerfällig.

      Dunkelheit.

      Sie war überall.

      Sie war herrlich kalt.

      Tröstend.

      Vergiss mich nicht, Tyron, dachte sie sich. Es war ihr letzter Gedanke.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 19

          

        

      

    

    
      Die Dunkelheit war so angenehm, dass sie überrascht war, wie sanft der Tod sein konnte.

      Er nahm ihr die Angst. Er nahm ihr alle Zweifel.

      Sie lächelte. Oder wenigstens dachte sie an ein Lächeln. Denn bewegen konnte sie sich nicht mehr.

      Sie atmete ein.

      Und starb.

      Oder …

      „Verfluchte, dämliche Göre!“, knurrte jemand. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie die Stimme kannte.

      Jemand drehte sie auf die Seite und schlug ihr mit solcher Wucht zwischen die Schulterblätter, dass ein Schwall Wasser aus ihrem Mund schoss. Sie hustete.

      „Das ist die dämlichste Idee, die jemals jemand hatte!“ Ihr aufgeschlitzter Arm wurde grob gepackt, so dass sie aufschrie. Doch sofort ließ der Schmerz nach. „Es ist kaum noch Blut in dir, ist dir das klar?“

      Obwohl sie nicht damit rechnete, schaffte sie es, die Augen zu öffnen.

      „Ra’an?“ Aus der Frage wurde eher ein Krächzen.

      „Ihr hättet wirklich wunderbar ohne mich klarkommen können! Dann wäre ich jetzt nicht hier, müsste mich nicht einmischen in diesen verfluchten Mist!“ Er setzte sie auf, stellte sie dann grob auf die Beine.

      „Wo sind wir?“

      „Im Gebäude.“ Er schnaufte, sein silberner Blick suchte den Raum ab. „Wir befreien die Elfen und dann -“

      „Sie werden doch von unzähligen Wachen bewacht.“ Allmählich kehrte ihre Stimme zurück. Ra’an verharrte für einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. „Jetzt nicht mehr. – Komm!“

      Er zerrte sie mit sich. Im nächsten Augenblick waren sie in einem riesigen Raum voller Feuerelfen. Die Hitze, die sie selbst in ihrem regungslosen Zustand abstrahlten, war quälend intensiv.

      „Sie werden gleich hier sein“, erklärte Ra’an. Er hob den Kopf, als könnte er einfach dorthin sehen, wo Tyron mit dem Ältesten kämpfte. „Oh!“

      „Was oh?“, fragte Lina angstvoll.

      „Er kämpft wie eine verdammte Bestie.“

      „Dein Vater?“

      „Nein.“ Er grinste. „Dein Gott.“

      Lina riss den Mund auf. „Du willst sagen, er gewinnt?“

      „Nein, aber es ist kein Vergleich.“ Ra’an überlegte offenbar kurz. „Wir verstecken dich!“

      „Was?“

      „Der Umstand, dass du tot bist, verleiht ihm offenbar enorme Kraft. Wir wollen dafür sorgen, dass das so bleibt!“

      „Aber -“

      Er presste seine Handfläche auf ihre Stirn und ihr wurde schwindelig. „Setz dich, Mädchen!“ Ebenfalls ziemlich unsanft packte er sie bei den Schultern und setzte sie neben einer Liege auf den Boden.

      Dann machte er eine Handbewegung und Leben kehrte in die Elfen zurück. Er verschwand im nächsten Augenblick, kam dann aber wieder zurück.

      „So, Schlafenszeit vorbei!“ Er rieb sich die Hände. „Du bleibst hier schon unauffällig, unsichtbar sitzen und ich verschwinde. Wenn die beiden hier aufschlagen, will ich nicht -“

      Es war wie eine Explosion, nur ohne Feuer. Eine Explosion aus Licht und Dunkelheit, die Ra’an von den Füßen riss und mit solcher Wucht gegen die Wand schleuderte, dass er völlig verworfen, mit verdrehten Gliedmaßen und leerem Blick liegenblieb.

      Lina schrie.

      Sie schrie aus Leibeskräften.

      Doch Tyron, der plötzlich im Raum war, konnte sie nicht hören. Er stürzte sich in die Schwärze, während sich die Elfen um sie herum in schrecklichen Krämpfen wanden. Lina überfiel Angst, als sie Tyrons Gesichtsausdruck sah. Es war, als wäre alles Sanfte und Gute von ihm abgefallen. Mit wutverzerrtem Gesicht und einem Kampfgebrüll, das ihr eine Gänsehaut bescherte, warf er sich in die Schwärze.

      Die Elfen kamen allmählich zu sich, erhoben sich mühevoll. Einigen stand der Schweiß auf der Stirn. Als sie nach und nach aufstanden, sich regungslos aufstellten, wusste sie: Sie warteten auf einen Befehl. Sie wusste nicht, wie Ra’an es angestellt hatte, aber nach allem, was ihnen geschehen war, waren diese Elfen bereit, in den Kampf zu ziehen.

      Jedoch … sie wandte den Blick: Tyron war jenseits eines klaren Gedanken!

      Er wollte augenscheinlich nur noch eines: Den Ältesten mit bloßen Händen töten.

      Lina starrte zu dem Elf empor, der ihr am nächsten war. „Kannst du mich hören?“, fragte sie ihn.

      Mit roten Augen drehte er den Kopf in ihre Richtung, nickte kaum merklich.

      „Bringt mich zu der Apparatur!“, verlangte sie. „Helft mir, sie zu zerstören!“

      Das Dröhnen, das schreckliche Verwirbeln aus Dunkel und Licht. Nichts davon bemerkte den Elf, der sie auf die Arme hob.

      Nicht einmal Tyron sah sie in seiner Raserei. Oder hatte Ra’an mir tatsächlich die Sichtbarkeit genommen?

      Der Feuerelf, der unerträgliche Hitze verströmte, trug sie in ein Treppenhaus, zwei Stockwerke hinunter, dorthin wo die Jäger waren, nur wenige hatten das Zusammentreffen mit dem Ältesten überlebt. Diese jedoch unterhielten sich aufgeregt.

      Als der Feuerelf mit Lina hereinkam, fuhren sie kampfbereit herum. Doch sie hob die Hand und ließ sich abstellen.

      „Danke“, brachte sie schwer atmend hervor.

      Einer der Jäger trat vor. „Was geht hier vor sich?“

      Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wo er war und warum.

      Doch ein anderer, der eine klaffende Wunde auf der linken Wange hatte, schüttelte den Kopf. „Es ist der Älteste, nicht wahr?“

      Lina nickte. Sie musste sich dringend setzen. „Ich kann nicht erklären, was alles erklärt werden müsste“, brachte sie hervor. „Doch diese … Maschine sorgt dafür, dass der Älteste zu neuer Kraft findet. Mithilfe unseres Blutes, vor allem dem euren. Ein Gott kämpft gegen ihn -“

      „Ein Gott? Was will er ausrichten gegen den Ersten von uns?“, fragte nun ein dritter Jäger.

      „Er ist Sohn zweier göttlicher Herrscher.“

      „Und?“

      „Er ist der Sohn Sirens.“

      Die Jäger stockten, wechselten Blicke. „Könnte er es vermögen?“

      „Nicht ohne Hilfe, nein.“

      „Was können wir tun?“

      „Wenn es überhaupt etwas gibt, das wir tun können, dann die Maschinerie zerstören.“

      „Das haben wir schon versucht“, sagte nun ein anderer von ihnen. Nur sechs der 40 Jäger konnten aufrecht stehen und noch sprechen. „Die Maschine ist von einem Zauber umgeben. Sie ist geschützt von etwas, dem wir nichts anhaben können.“

      „Der Älteste muss so weit geschwächt sein, dass der Schutz nachlässt“, erklärte Lina. „Wir brauchen …“

      Eine Schwindelattacke riss sie beinah von den Beinen. Der Blutverlust zerrte an ihrem Bewusstsein.

      Der Feuerelf fasste sie vorsichtig bei der Schulter. Ihm musste der Kontakt mit Kälte genauso unangenehm sein, wie ihr derjenige mit Hitze. „Was?“

      „Wir brauchen alle Elfen, die im Gebäude sind. – Wir … - Wenn der Älteste hier ist, muss er von uns alle niedergerungen werden, damit die Maschinerie zerstört werden kann. Nur dann ist er besiegt.“

      „Wie viele von uns sind denn hier an diesem Ort?“, fragte der vorderste Jäger.

      Lina blickte ihn fest an und sagte: „Tausende.“
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        * * *

      

      Es dauerte einen Augenblick, bis die Elfen diese Information verarbeitet hatten, doch als es erst einmal soweit war, verloren sie keine Zeit. Alle bis auf den vordersten Jäger strömten hinaus und verteilten sich in den Stockwerken.

      Der Jäger machte einen Schritt auf sie zu. „Wie steht es um uns?“, fragte er und sie wusste, dass er nicht von sich und ihr als Person sprach.

      Er sprach von ihren Völkern; ihren Welten.

      „Schlecht“, war die Antwort und als sie zu ihm aufsah stand etwas in den schwarzen Augen ihres Gegenübers, das man bei einem Jäger wohl sehr selten sah: Schmerz.

      „Wir werden alles tun, damit es gelingt.“

      Lina sah an ihm vorbei zu der Maschine. „Ja, ich weiß“, sagte sie.

      

      Es dauerte kaum einen Sekundenbruchteil, da fuhr ein Dröhnen durchs Gebäude. Fast im selben Augenblick brach etwas von unten durch den Boden. Betonbrocken spritzten wie Konfetti herum.

      Lina kauerte sich unter eine der Liegen, während Tyrons grelles Licht aufblitzte. Er hatte die Fäuste in eine ölige Masse gestemmt und schlug wie von Sinnen auf sie ein.

      Erstaunt stellte sie fest, dass die Energie des Ältesten flackerte. Doch leider auch Tyrons. Er war am Ende seiner Kräfte; vielleicht jenseits davon. Der Jäger packte Lina um die Mitte und schaffte sie ans Ende des Raumes. Sie wäre zu schwach gewesen, um sie selbst zu erreichen.

      Tische flogen durch die Gegend. Der Älteste stieß Tyron gegen einen Pfeiler, den er mit seinem Rückgrat einfach pulverisierte.

      Doch im nächsten Augenblick schoss er schon wieder nach vorn und rammte die Kontur des Ältesten. Für einen Moment zeigte er sich in einem Körper. Das war noch nie vorgekommen, seit sie ihn erlebt hatte.

      Ein Zeichen von Schwäche, hoffte sie.

      Sie schielte zur Tür. Wie lange würden die Elfen brauchen, um die anderen aufzuwecken? Würde es überhaupt gelingen?

      „Du wirst nicht obsiegen. Gott! Du bist ein Nichts! Ein Niemand!“

      Die Stimme des Ältesten hatte an Schärfe verloren. Lina richtete sich ein wenig auf. Ihr Blick war verschwommen, obwohl sie sich anstrengte, klar sehen zu können.

      „Du hast sie mir weggenommen!“, brüllte da Tyron. „Du bist des Todes, Verfluchter! Des Todes!“ Er stieß einen Ball aus Licht in die Dunkelheit und der Älteste wurde zurückgeschleudert.

      Als er gegen die Außenwand krachte, war er das erste Mal in einer Form zu sehen, die einem Mann glich. Auch wenn sein Gesicht verzerrt blieb, die Hände viel zu lang, als hätten sie ein zusätzliches Fingerglied.

      Tyron wirbelte herum und stürzte sich auf die Maschine. Mit aller Kraft schlug er auf sie ein, doch anstatt sie zu zerstören, schien seine Energie wie von einem Spiegel zurückgeworfen zu werden. Sie traf Tyron mit unvermittelter Wucht, so dass er zurückflog und krachend in einer Wand landete.

      Es knackte und knirschte so laut, dass es schien, alle seine Knochen wären gebrochen. Lina entfuhr ein Schrei. Sie krabbelte die wenigen Meter zu ihm und fasste nach seinem Gesicht. Blut troff aus seinem Mundwinkel und beiden Ohren.

      Er war kaum bei Bewusstsein.

      „Tyron“, hauchte sie. „Bitte …“

      Er schlug die Augen auf. Das Moosgrün seiner Iris wirkte dumpf und matt. Trotzdem lächelte er. „Der Tod ist gnädig“, sagte er. „Ich habe dich wieder.“

      Lina schüttelte den Kopf, auch wenn sie dabei schier das Bewusstsein verlor. „Wir leben, hörst du? Wir leben!“

      Er blinzelte träge. „Lina -“

      „Nein, verdammter Idiot!“, zischte sie. Denn ihr würde nicht genug Kraft bleiben, um lange zu argumentieren. „Wir sind noch hier, verstehst du? Der Kampf dauert an! Der Kampf ist -“

      „Vorbei.“

      Lina wirbelte herum, selbst Tyrons Kopf schnellte empor.

      Der Älteste stand vor ihnen. Er steckte im Körper eines unnatürlich großen Mannes mit grässlicher Fratze und seltsam krummen Schultern. Ein widerwärtiges Grinsen lag auf seinen Lippen und in der Hand hielt er Sirens Kelch.

      „Touché, ihr beiden Jämmerlichkeiten! – Der Kampf, den ihr mir geboten habt, war erstaunlich intensiv.“

      „Du verfluchter –“

      Tyrons Kopf wurde zur Seite gerissen, als hätte ihn eine unsichtbare Hand geohrfeigt. Lina krallte sich in seinen Arm, doch der Älteste lachte nur.

      „Euer Blut, wenn ich bitten darf!“

      Linas Arm wurde nach vorne gerissen, genau wie Tyrons.

      Sie konnte sich nicht wehren, obwohl sie es mit aller Kraft versuchte. Doch ihre Hände waren wie in unsichtbaren Fesseln. Und genauso unsichtbar war die Klinge, die ihrer beider Arme aufritzte.

      Der Älteste ging in die Hocke. Erst in dem Augenblick begriff sie, dass sie völlig bewegungsunfähig war.

      Sorgfältig fing ihr grässliches Gegenüber ihr Blut in Sirens Kelch auf.

      „Mh, herrlich“, sagte er dabei. „Dieser Duft …“

      „Bevor die Sonne untergeht, bist du tot!“, knurrte Tyron, mehr ohnmächtig als bei klarem Verstand.

      Der Älteste lachte. „Das Gegenteil ist der Fall“, erklärte er und stand auf. „Bevor die Sonne untergeht, bin ich die Allmacht der Welten.“

      Er sah hinein in den Kelch und dann hob er ihn, um zu trinken.

      Es war vorbei. Lina schloss kurz die Augen. Es war einfach vorbei.

      Zumindest dachte sie das, bis plötzlich ein Beben durch sie fuhr. Zuerst glaubte sie an Einbildung. Doch dann schwankte der Älteste, machte einen Ausfallschritt nach hinten, schwankte wieder.

      „Unmöglich“, knurrte er. Er hob schnell den Kelch, um zu trinken, doch ein harter Schlag traf ihn von hinten.

      Ein paar kräftige Arme schlangen sich um seinen Nacken und schlugen den Kelch mit aller Kraft aus seinen Händen.

      „Hallo, Daddy“, zischte Ra’an, während er den Ältesten würgte.

      „Du nutzloser Wicht!“ Der Älteste packte hinter sich und schleuderte Ra’an davon. „Du wirst ein für allemal -“

      Wieder schwankte er. „Wie könnt ihr es wagen …?“ Seine Stimme zitterte. Sie zitterte, wie es der Boden unter ihnen ebenfalls tat.

      Und da begriff Lina, dass er nicht sie gemeint hatte; nicht Tyron oder Ra’an.

      Die Tür flog auf. Nein: Sie flog davon!

      Elfen strömten herein. Allen voran die verbliebenen Jäger, dann die Feuerelfen. Zuerst waren es nur Dutzende, dann Hunderte. Das Stockwerk füllte sich mit Energie; mit einer Energie, die den Ältesten mehr als alles zerstören wollte.

      Sie stürzten sich auf ihn.

      Natürlich wehrte er den ersten Angriff ab; auch den zweiten. Und auch den dritten.

      Doch die Elfen warfen sich nach vorn. Sie bissen sich fest, kämpften mit allem, was sie waren.

      Lina packte Tyron am Arm. „Wenn er geschwächt ist, müssen wir die Maschine zerstören! – Tyron, hörst du mich?“

      Er nickte benommen, versuchte scheinbar, den Blick zu schärfen.

      Dann fasste er ihre Hand, nein, er betastete sie.

      „Bist du wirklich am Leben, Lina?

      „Noch“, gab sie zurück.

      Tyron lächelte, auch wenn es ihn schier unfassbare Kraft zu kosten schien. „Komm!“

      „Wo ist der Kelch?“

      „Ich weiß es nicht.“

      Sie drängten sich durch das Kampfgetümmel. Die Elfen versuchten, ihnen Platz zu machen, doch die Angriffe und Gegenangriffe sorgten dafür, dass Lina und Tyron mehrmals zu Boden gingen, bevor sie die Apparatur tatsächlich erreichten.

      Sie war verändert.

      Die Schläuche waren fort, der schiere dunkle Glanz war verloren. Und doch schien die Energie ungebrochen.

      „Wie können wir sie nur zerstören?“

      Tyron ballte die Faust. Licht strömte durch seine Finger.

      „Kannst du sie einfrieren?“, fragte er matt.

      Lina konnte im Moment kaum die Augen aufhalten, nickte aber dennoch.

      Sie sammelte ihre spärlichen Kräfte, um sich abzukühlen, was in einem Raum voller Wesen, die Wärme abstrahlten wie ein verdammter Ofen, eine Mammutaufgabe war; selbst wenn man über sein komplettes Blutvolumen verfügte.

      Doch Lina biss die Zähne zusammen, strengte jeden Muskel in ihrem Körper an, jede Synapse in ihrem Gehirn, bis die Kälte aus ihren Fingern strömte.

      Ein weißer Nebel, eiskalt und feucht hüllte die Apparatur ein, legte sich auf die Oberfläche und überzog sie mit einer Eisschicht.

      „Ich kann das … nicht lange machen“, erklärte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

      Tyron stemmte sich sichtlich gegen seine eigene Schwäche. Er ließ das Licht aus seinen Fingern strömen. „Sag mir, wenn es nicht mehr geht.“

      „Gleich …“ Sie keuchte. Ohnmacht kündigte sich an. „Jetzt!“

      Tyron riss die Arme in die Luft, stieß einen Schrei aus und ließ die Fäuste auf die Maschinerie niedersausen.

      Der Älteste brüllte auf.

      Elfen flogen durch den Raum und innerhalb eines Augenblicks wurden Tyron und Lina zurückgeschleudert.

      „Wie könnt ihr es wagen?“, brüllte die schreckliche Stimme.

      Lina blinzelte.

      Ein Riss.

      Die Apparatur hatte einen Riss; nicht mehr.

      Tyron war bewusstlos.

      Und sie selbst kurz davor …

      „Wir schaffen es nicht“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Verdammt … wir …“

      Dann plötzlich sah sie etwas.

      Es blitzte auf neben, nein in der Maschine.

      Der Kelch!

      Er blitzte auf und im nächsten Moment sah sie Ra’an.

      „Diesen Teil der Bestimmung hätte ich wirklich gerne vermieden“, erklärte er. Dann hob er den Kelch. „Auf dich, Dad!“

      Der Älteste wirbelte herum.

      „Was hast du denn vor?“, rief Lina gegen den Lärm an, der tobte.

      „Steht morgen in der Zeitung!“ Dann hielt er den Kelch an seine Lippen und ließ die wenigen Tropfen von Linas und Tyrons Blut über seine Lippen laufen. „Pfui Teufel“, erklärte er angewidert.

      Was dann geschah, ließ Lina regelrecht erstarren.

      Er umschloss den Kelch mit beiden Händen, legte sich in die Maschine hinein; genau in die Aussparung, die für Lina und Tyron gedacht gewesen war. Er streckte die Beine aus, presste die Füße gegen das eine und den Rücken gegen das andere Ende.

      Der Riss!

      Er wurde größer; breiter!

      „Du verdammter -“

      „Jetzt!“, rief Lina mit all ihrer Kraft, riss die Hände empor. „Tötet ihn!“ Und dann noch einmal, bevor sie völlig entkräftet auf die Knie sank. „Tötet ihn!“

      Ihr fielen die Augen zu. Sie packte nach Tyron, presste ihre Handfläche auf seinen Brustkorb, um festzustellen, dass sein Herz noch schlug.

      Die Elfen bewegten sich wie ein Mann. Sie stürmten vor, sprangen, ja, warfen sich auf den Ältesten.

      Mit Zähnen und Klauen, mit allem, was sie hatten, griffen sie ihn an.

      Lina sah zu Ra’an hinüber. Die Maschine knackte und knirschte, ein Teil splitterte ab.

      „Du musst dich in Sicherheit bringen“, rief sie.

      Ra’an blickte sie an. „Zu spät, Mädchen!“

      Dann schoss ein gleißender Lichtblitz aus der Maschine.

      Der Älteste brüllte auf, das Brüllen wurde zu einem Heulen, einem gellenden fassungslosen Schrei.

      Und dann sah Lina es.

      Blut.

      Schwarzes Blut, das spritzte über alle hinweg.

      Haut, Fleisch …

      Sie wusste nicht, ob sie ihn buchstäblich zerfetzten, oder ob er nun, da die Maschine zerstört war, einfach zerfiel.

      Sie kämpfte ihre Übelkeit nieder und packte Tyron.

      „Wir müssen sofort raus aus dem Gebäude!“, brüllte sie wie von Sinnen. „Alle! Hört ihr? – Alle müssen raus!“

      Der Kampf war so plötzlich vorbei, dass sie kaum begriff, was vor sich ging.

      Erst als sie die grässlichen Überreste des Ältesten auf dem Boden sah.

      Einer der Feuerelfen spuckte darauf und sie gingen in Flammen auf.

      Der Gestank war unerträglich.

      „Komm!“ Der Jäger fasste sie am Arm, zog sie auf die Beine. „Kannst du gehen?“

      „Versuch … ist es wert“, erklärte sie schwankend.

      Er packte Tyron und schlang sich dessen Arm um die Schulter und dann trug er ihn und eigentlich auch Lina mehr oder weniger hinaus.

      Tausende Elfen flohen die Stufen hinab. Das Gebäude bebte, grollte. Es war, als würde es sich befreien wollen, von der Abscheulichkeit, die in ihm stattgefunden hatte.

      „Es stürzt zusammen!“, rief jemand. „Es stürzt ein!“

      Sie sah, dass Feuerelfen durchs Feuer flohen. Die Wasserelfen durch Wasser. Sie war zu schwach, um Eis zu produzieren. Sie war ja schon zu schwach, um überhaupt wirklich zu laufen.

      Der Jäger hielt sie fest. Sie und Tyron.

      Er zerrte und zog, bis sie tatsächlich im Freien waren.

      Lina wollte erleichtert stehenbleiben, doch er zerrte sie weiter.

      „Wir müssen weiter weg vom Haus“, rief er gegen den Lärm. Denn binnen Sekunden waren Sirenen zu hören, Hunderte Schaulustige starrten erst in die Höhe und flohen dann in blinder Panik.

      Lina stolperte. Er fing sie auf.

      Tyron kam zu sich. „Was …?“

      Plötzlich ein ohrenbetäubendes Grollen, ein Donnern und Krachen. Die Erde bebte und Lina begriff, dass das riesige Gebäude in sich zusammenstürzte.

      Tyron packte nach ihrer Hand. Und er fasste den Jäger im Nacken; das einzige Bisschen Haut, das er von ihm erreichen konnte.

      Dann wurde alles dunkel.

      

      Lina fiel zu Boden; stellte fest, dass sie im Gras lag.

      Tyron fiel halb auf sie, der Jäger rollte sich noch rechtzeitig zur Seite.

      Ihre Lungen brannten, ihr Herz raste. Schwindel und Übelkeit hatten sie in einem grässlichen Klammergriff.

      Aber sie lachte.

      Sie hatte keine Ahnung, woher sie die Kraft dazu nahm, aber sie lachte.

      Der Jäger setzte sich auf und Tyron zog sich halb liegend zu ihr.

      „Er ist tot.“ Sie nickte heftig. Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel, sie lachte noch immer.

      „Richtig tot?“

      „So tot, wie man sein kann“, erklärte sie. Die Gewissheit war in ihr so elementar verankert wie ihr eigener Name.

      Tyron ließ sich auf den Rücken fallen. Dann sah er auf.

      „Wie heißt du?“, fragte er den Jäger.

      „Atlan.“

      Tyron nickte. „Atlan“, sagte er, schluckte dann trocken. „Wir stehen auf ewig in deiner Schuld.“

      „Nichts dergleichen, Herr. – Es ist genau umgekehrt.“ Ehe Lina fragen konnte, was er meinte, hatte der Jäger sich herumgedreht. Er schlug die Hände vors Gesicht, eine Geste, die man an einem so harten Elf wohl selten sah.

      Doch im nächsten Augenblick begriff sie, warum: Zwei Kinder kamen auf ihn zugelaufen! Und hinter ihnen eine Frau, die erst stockte, als könnte sie nicht begreifen, und dann wie von Sinnen losrannte.

      Lina sah zu Tyron, der leise lächelte. „Ich wusste nicht, wohin wir uns dematerialisieren können. Ich habe mich seiner Erinnerung bedient.“

      „Das ist sein Zuhause?“, fragte sie.

      Die Kinder sprangen dem Elf in die Arme, die Frau flog heran. „Offensichtlich“, erklärte Tyron.

      Die Szene war so rührend, dass Lina die Tränen kamen. Sie wischte sich mit der Hand übers Gesicht und sah dann zu Tyron.

      „Wir leben“, sagte sie leise.

      „Kaum zu glauben, was?“

      Der Jäger wirbelte seine Frau im Kreis, bevor er sie wieder absetzte, um seine Kinder ein weiteres Mal zu herzen.

      „Lina?“ Tyron sah sie von der Seite an.

      „Ja?“

      „Das würde ich mir wünschen“, sagte er. „Ein ruhiges, glückliches Leben. Ohne Kämpfe. Ohne Tod. – Nur mit dir an meiner Seite und unserer Familie.“

      Sie strahlte ihn an. Es war unglaublich, wie man mit zwei Litern Blut im Körper so unfassbar glücklich sein konnte. „Das wünsche ich mir auch“, sagte sie.

      „Das wollte ich hören!“

      Sie staunte nicht schlecht, als er sich auf die Beine kämpfte, sich ein wenig ausbalancierte und sie fragte: „Kommst du?“

      Halb bewusstlos versuchte sie, den Blick zu schärfen. „Äh … wohin?“

      „Zu deinen Eltern.“

      „Oh.“

      „Ich will um deine Hand anhalten.“

      Sie ließ sich von ihm auf die Beine ziehen und als er sie küsste, herrschte nach so unendlich langer Zeit endlich Friede in ihrem Inneren.

      „Du bist nur ein einfacher Gott“, erklärte sie dann mit einem Lächeln. „Denkst du, sie sind mit dir zufrieden?“

      Er nahm ihre Hand. „Ich werde sie schon überzeugen. – Festhalten!“

      Dann waren sie beide verschwunden.
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      Tyrs Welt, im Palastgarten

      Kinder spielten.

      Zuerst sah Lina nur zwei davon, dann noch eines; und noch eines.

      Sie strich sich über ihren Bauch, der noch nicht verriet, welches Geheimnis er in sich trug und sah zu Tyron auf.

      Er lächelte, doch die Anspannung war ihm anzusehen.

      „Jetzt beruhige dich!“

      „Leichter gesagt als getan!“

      „Er ist dein Vater!“

      „Der Älteste war Ra’ans Vater und wir wissen ja, wie das ausgegangen ist.“

      „Will dein Vater alle Welten zerstören?“

      „Eher nicht.“

      „Also … - Wenn ich richtig gehört habe, hat es ihn zerbrochen, dich zu verlieren. Du kannst ja mal überlegen, was es für ihn bedeutet, wenn er dich jetzt wiederbekommt.“

      Tyron sah zu ihr hinab.

      „Du hast recht“, erklärte er.

      „Natürlich habe ich recht.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss an seinen Mundwinkel. „Und jetzt komm!“

      Er stockte und Lina schnaufte. „Mein Gott, du hast gerade das bösartigste Wesen aller Welten und Zeiten zerstört, und da hast du jetzt Angst vor deinem eigenen Vater?“

      „Wer seid ihr?“

      Die Stimme kam von weiter her. Lina drehte sich um und sah einen Mann herankommen. „Ist das dein Vater?“, fragte sie Tyron.

      „Nein, das …“

      Lina beobachtete, wie der Fremde forschen Schrittes herankam, dann stockte. Zuerst war sein Gesicht völlig fassungslos, dann mit einem Mal trat ein so strahlendes Lächeln darauf, wie sie es selten gesehen hatte. Er eilte heran.

      „Wie ist es möglich …?“, sagte er im Näherkommen. Als er sie erreicht hatte, fasste er Tyrons Hände. „Grundgütiger.“

      Als er ansetzte, sich zu verbeugen, zog Tyron ihn schnell wieder in die Senkrechte. „Hör doch mit dem Blödsinn auf, Modus.“

      Der Mann, der Modus hieß, lächelte. „Euer Vater wird außer sich sein vor Freude.“

      „Bist du sicher?“

      „Seid ihr noch bei Verstand?“ Er sah zu Lina und verbeugte sich. „Ich hatte noch nie die Ehre eine nordische Priesterin zu treffen.“

      Sie hob die Brauen. „Woher weißt du …“

      „Er ist Modus. Er weiß viel.“

      Modus streckte ihr die Hand hin und sie ergriff sie zum Gruße. „Meinen Herzlichen Glückwunsch, wenn ich das sagen darf …“

      Er sah kurz auf ihren Bauch und sie lächelte. „Ich danke dir.“

      „Darf ich euch ankündigen?“

      „Nein, wir … gehen einfach mit dir zum Palast, wenn das in Ordnung ist?“

      Modus nickte. „Natürlich.“

      Sie setzten sich in Bewegung. Das Geschrei der Kinder wurde lauter und als sie Tyron und Lina sahen, kamen sie näher. Neugierig und scheu zugleich.

      „Wer seid ihr denn?“, fragte ein Mädchen.

      Lina wunderte sich, denn es war ein Menschenkind.

      Modus drehte sich zu ihr um. „Eine Überraschung“, erklärte er und legte den Finger auf die Lippen.

      Die Kinder rissen die Augen auf und imitierten dann nickend seine Geste.

      Zusammen gingen sie weiter.

      Der Palast war beeindruckend groß. Weißer Marmor und Blüten in allen Farben, die sich an den Fassaden emporhangelten.

      Blühende Bäume säumten den Weg und überall gab es Beete, die verwirrend süßen Duft verströmten.

      „Geht es ihm gut?“, fragte Tyron an Modus gewandt.

      Der Mann lächelte sanft. „Es geht ihm besser als all die Jahre seit jenem Tag“, erklärte er. „Aber wenn ihr ihn seht, werdet ihr wissen, dass sein Glück erst heute vollständig ist.“

      Tyron lächelte, aber die Anspannung war ihm dennoch anzusehen. Er knetete seine Finger und auch Linas tröstende Berührung an seinem Arm ließ ihn nicht wirklich ruhiger werden.

      Unvermittelt blieb er stehen.

      Sie hatten den Palast erreicht und neben dem großen Eingang stand etwas, das Lina vermutlich als Allerletztes vor einem göttlichen Herrscherpalast erwartet hätte: Ein Auto.

      „Äh …“

      Modus lächelte. „Tyrs Frau Sue ist ein Mensch, zumindest war sie es, bis sie ihn erwählte. Sie vermisste ihre Arbeit jedoch und nun holt sie ab und zu besondere alte Wagen aus ihrer Welt und bringt sie hier wieder zur Vollendung.“

      Lina nickte. „Interessant.“ Sie betrachtete die Frau mit dem roten Haarschopf, die fluchend über den Motor des Wagens gebeugt war und im nächsten Moment einen Arm herausstreckte.

      „Modus, wo ist die Knarre?“, rief sie.

      „Ich weiß es nicht“, war seine Antwort. „Aber ich habe Gäste hier, Sue.“

      „Gäste?“

      Sie richtete sich auf und zog einen schmutzigen Lappen aus ihrer Hosentasche, an dem sie sich die Finger abwischte.

      „Wer -“ Sie stockte. Dann schlug sie sich beide Hände vor den Mund und presste die Lider zusammen. „Tyr! – Tyr, komm schnell!“

      Man hörte Rumpeln im Palast. Ein Mann kam herausgelaufen. „Hast du dich verletzt? Ich habe doch gesagt, es ist nicht richtig, dass du diese schweren -“

      Als er in die Richtung sah, in die auch Sue blickte, wurde er kalkweiß.

      „Tyron“, hauchte er. „Bist du es wirklich?“

      Da Tyron plötzlich stumm zu sein schien, antwortete Lina. „Vorhin war er es noch“, erklärte sie mit einem Lächeln. Da alle zur Salzsäule erstarrt waren, trat sie vor.

      „Ich bin Lina.“ Sie wollte sich verbeugen. Doch Tyr war mit zwei schnellen Schritten bei ihr und fasste sie bei den Schultern. „Grundgütiger“, hauchte er. Er sah ihr in die Augen. Sie ähnelten Tyrons schier unbegreiflich. Doch sein Blick war anders. Er schien in sie hineinzublicken und dort Dinge zu sehen, die ihn nach Luft schnappen ließen. Unvermittelt schloss er Lina in seine Arme, presste sie an sich und ließ sie dann wieder los. „Ich hatte keine Ahnung, was geschah“, erklärte er. „Ich wusste es nicht. Ich …“ Er sah zu Tyron auf. „Mein Sohn.“

      Nun machte Tyron einen Schritt auf ihn zu. „Vater, ich wusste nicht, ob -“

      „Ach, du verdammter Dummkopf!“ Tyr zog ihn an sich und umarmte ihn.

      Lina kamen die Tränen und auch Modus wirkte ergriffen, während er einen Schritt zurücktrat.

      Als sich die beiden wieder losließen, schüttelte Tyr den Kopf. „Ich kann kaum fassen, dass du vor mir stehst. Ich kann mein Glück kaum fassen, Tyron.“

      „Ich wusste nicht, ob du mich ertragen kannst, als das, was ich in der Unterwelt geworden war.“

      „Ertragen? – Du hast mir das Leben gerettet! – Du hast …“ Er brach ab und sah Lina an, die nickte. „Ich kann nicht in Worte fassen, was du alles getan hast! Ich hätte dich verlieren können; noch einmal.“

      „Aber ich bin hier.“ Tyron lächelte wieder und Lina spürte, dass er sich ein wenig entspannte.

      „Du bist hier.“ Tyr betrachtete ihn. „Du hast zu Kräften gefunden.“

      „Ich hatte Hilfe.“

      Er sah Lina an und auch Tyr blickte ihr ins Gesicht. „Du bist eine Elfe.“

      „Das bin ich.“

      „Du bist Lindruns Tochter.“

      Sie lächelte. „Der Ruf meiner Mutter eilt ihr wohl voraus.“

      „Oh, in der Tat. Über viele Welten und Zeiten hinweg.“ Er zögerte kurz. „Weiß er es?“

      Lina rollte mit den Augen, lächelte aber dabei. Diesen Göttern blieb einfach nichts verborgen. „Ja, er weiß es.“

      „Ich weiß es allerdings nicht“, sagte nun Sue, die näherkam und Lina die Hand hinstreckte. „Sue Fergusson“, sagte sie dabei. „Ich freue mich so, dass ihr beide hier seid.“

      Lina schüttelte der rothaarigen Frau mit dem ungewöhnlichen Akzent die Hand. „Auch meine Freude ist schwer zu beschreiben.“

      „Also was weiß er?“, fragte Sue Tyr.

      „Tyron wird Vater.“

      Sue riss die Augen auf. „Echt? – Oh Mann, herzlichen Glückwunsch!“ Sie zog Lina in eine Umarmung und wandte sich dann an Tyron. „Komm, lass deine gute Stiefmutter dich mal umarmen!“

      Er beugte sich vor und Sue schaffte es tatsächlich mit ihrer offenen Art die letzten Reste von Anspannung und Nervosität aus Tyron herauszuspülen.

      Tyr schüttelte noch einmal den Kopf. „Ich kann mein Glück kaum fassen.“

      Tyron lächelte. „Geht mir genauso“, erklärte er und fasste nun Linas Hand.

      „Werdet ihr hier bleiben?“, fragte sein Vater. „Ich lasse euch einen Palast errichten. Es ist auch dein Reich, Tyron.“

      „Nein, wir …“ Tyron sah auf Lina hinab. „Wir müssen nach Thun.“

      „Wo ist das?“, fragte Sue.

      „Im Norden. Ein Gletscherland.“

      „Oh.“

      „Lina ist eine Gletscherelfe. Sie kann hier nicht dauerhaft überleben. Das Baby … - Es ist zu gefährlich.“

      „Das verstehe ich doch“, erklärte Tyr. „Können wir einen Schleier schaffen, der uns verbindet?“

      „Ist schon geschehen“, gab sein Sohn zurück. „Wir haben uns direkt aus Thun hierher dematerialisiert.“

      Tyr strahlte. „Großartig, Tyron.“ Er zögerte kurz und sagte dann. „Deine Mutter wäre so unglaublich stolz auf dich.“

      Rührung war in Tyrons Gesicht zu sehen und er nickte, weil er augenscheinlich seiner Stimme nicht traute.

      „Bevor hier die Fröhlichkeit vollends kippt“, erklärte Sue. „Kommt mit! Lasst uns etwas essen! Erzählt uns von euren Abenteuern.“ Sie stockte und blickte Lina an. „Ich nehme doch an, es gab ein Abenteuer?“

      Lina sah zu Tyron auf und antwortete: „Könnte man so sagen.“

      „Gut, gut! – Nun, kommt! Die Familie ist beisammen und wir feiern. – Tyr, kannst du mal auftragen lassen?“

      Er hob die Brauen. „Das ist doch mein Palast.“

      „Ja, und?“

      Tyrons Vater schüttelte den Kopf und ging zu Modus, um sich mit ihm zu besprechen.

      Sue drehte sich zu Tyron. „Er ist überglücklich, weißt du das? Überglücklich.“

      „Das bin ich auch!“

      „Na, dann kommt, wir -“ Sie fuhr zusammen. „Scheiße!“

      Alle Anwesenden starrten sie an.

      „Was ist denn?“, wollte Tyron wissen.

      „Wenn du Vater wirst, dann bin ich ja mit einem Opa verheiratet!“

      Tyr lachte lauthals und winkte ab.

      Das Strahlen in seinen Augen war das pure Glück.

      Ein Glück, das sie alle teilten …
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      Dublin, Irland

      „Und das hier ist die Küche! – Nun …“ Die Maklerin strich sich etwas nervös das angegraute Haar zurück. „Ein paar Pinselstriche hier und dort!“

      Mit Pinselstrichen würde es wohl nicht getan sein. Dennoch nickte er. „Es ist ein altes Haus.“

      „Ein Haus mit Geschichte.“

      „In der Tat.“

      „Das obere Stockwerk wurde in den Vierzigern elektrifiziert. Es gibt also überall Strom, Licht und die Heizung ist auch erst dreißig Jahre alt.“

      „Beeindruckend.“

      Die Maklerin stockte kurz, weil sie offenbar herauszufinden versuchte, ob das ironisch oder ernst gemeint war. Sie lächelte; sicherheitshalber.

      „Die Schlafzimmer im oberen Stockwerk müssten allerdings renoviert werden. Und der Dachboden entrümpelt. Ich kann Ihnen hier sehr gute Firmen empfehlen, die alles besenrein hinterlassen.“

      „Das Dach?“, fragte er.

      „Ein paar Schindeln könnten ruhig erneuert werden. – Das Haus ist immerhin eines mit Geschichte.“

      „Das sagten Sie bereits.“

      „Es ist fast dreihundert Jahre alt.“

      Er trat vor eine Wand und betrachtete das Gemälde, das daran verstaubte. „Ich möchte Ihnen gerne ein Angebot machen“, erklärte er.

      „Oh!“ Eine Maklerin sollte zwingend weniger überrascht klingen. „Gern.“

      Er griff sich in die Innentasche seiner Jacke und zog einen Zettel heraus, reichte ihn ihr, ohne sie anzusehen. „Ich zahle natürlich bar.“

      Die Maklerin stockte kurz, faltete das Papier auseinander und riss die Augen auf. Für einen Moment war es, als würde sie sich verschlucken, schaffte es jedoch ohne Hustenanfall und sah dann zu ihrem Kunden empor: „Auf wen darf ich den Kaufvertrag ausstellen lassen, Mister …?“

      Nun drehte er sich zu ihr um und nahm die dunkle Brille ab. „Beastly“ Seine silbernen Augen strahlten unmenschlich, als er sagte. „Jack Beastly.“
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